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Damit hat die übergroße Mehrheit der Bertretung
deutſchen Volkes ſelbſt dem

Hauſes einzubringen.
Dieſe Tatſachen ſind ein ſchlagender Beweis dafür, daß die Republik trotz der Not und Be

drängnis des deutſchen Volkes, trotz der Schwierigkeiten, die ſte täglich infolge des von den Schwarz-
weißroten verlorenen Krieges hat, doch ſo tie Furzeln ſchlagen und ſo ſtarke moraliſche Eroberungen
machen konnte, daß die infolge der Hinden b. Wahl zu irügeriſchen Hoffnungen verleitete ſchwarz-
weißrote Koalition heute den Rückzug auf der ganzen Linie antreten muß. Der parlamentariſche
Dienſt der Zentrumspartei ſtellt als Ergebnis öer jüngſten Ereigniſſe feſt, daß die Flaggenfrage aus
den politiſchen Erörterungen der nächſten Zeit verſchwunden ſei.

Streſemann im Arteil ſeiner
Koulitionsfreunde.

Aufforderung zum Mord.
SBDremen, 17. Juni. (Radiomeldung.)

Die ie der Deutſchnationalen, die in der Reichsregie
W nden Einfluß haben und trotzdem ihre Agitation
i e die Politik der Reichsregierung Sturm laufen
laſſen, als ob die Deutſchnationalen die Hauptſtreiter aus dem
Leoger der Oppoſition ſeien, ſteigt ins Ungeheuerliche. Jn einem
in Bremen erſcheinenden völkiſchen. „Deutſchen Ratgeber“ ver-
öffentlicht ein Deutſchnationaler namens Werner Kropp einen
Artikel gegen den Außenminiſter Streſemann, in dem folgende
Stellen vorkommen:

„Dieſem Miniſter ſpringen nicht die Wangen vor Scham bei
dem bloßen Gedanken, ein kerndeutſches Land wie Elſaß-
Lothringen für immer dem Feinde ausgeliefert zu haben und kein

utſchrei durchbrauſt die Lande und bläſt dieſem Jrrlicht ſein
lackerleben aus? ie lange muß Deutſchland dieſen eitlen, un-
higen Schwätzer noch dulden, der nur in einem Punkte, in der
lebſamkeit, mit der er an ſeinem Poſten feſthält, ein Rieſe

iſt? Wie lange darf dieſer Klaſſiker des Flaſchenbieres noch in
der Politik herumpfuſchen, der ein wahres Vorbild des wegen
ſeiner hervorragenden Intelligenz berühmten Vierfüßlers
tft; der nichts kann, als „ja“ zu allem ſagen, auch zu den erbärm-
kichſten Prügeln, und froh iſt, wenn er zum Lohn dafür nur
Diſtel n zu freſſen bekommt. Bevor dieſer Stümper nicht un-
ſchädlich gemacht iſt, können wir vergebens auf einen Silberſtreifen
em politiſchen Horizont warten.“

Deutſchnationale Auffaſſung
von Ehre.

Am 24. Februar 1925 hatte ſich der Redakteur Jimmermann
vom Deutſchnationalen HandlungsgehilfenVerband vor Gericht
zu verantworten, weil er in einem Schreiben vom 3. November
1924 an die Hauptgeſchäftsſtelle der Deutſchnationalen Volkspartei
in Berlin erklärt hatte, daß alles, „was Herr Geisler ſchreibt, nur
mit Mühe in Einklang zu bringen iſt“. Zimmermann wollte den
Beweis dafür antreten, daß Geisler ſeit Jahren mit falſchen
Zahlen arbeitet, daß er den Vorwurf, er habe gelogen und
betrogen, entgegengenommen hat, daß er einen Brief o rri
giert“ hat, daß er die Mitglieder der vaterländiſchen Verbände
hinters Licht führt und daß er ſich bei ſeinem Kampfe gleich
gültig gegen wen Mittel bedient, die kaum ein zweiter Abgeord
neter irgendeiner anderen Partei anwenden würde. Das Gericht
hat Zimmermann freigeſprochen. Nunmehr hat der „Ehren-
rat der deutſchnationalen Reichstagsfraktion“, der Herr Geisler
bekanntlich immer. noch angehört, nach einer Prüfung des Pro
zeſſes Geisler Zimmermann feſtgeſtellt, „daß die Herrn Geisler,
gemachten Vorwürfe nicht zutreffen. Das Urteil ſtellt in der
Hauptſache eine Rechtfertigung des Herrn Geisler dar.“ Damit
iſt „Ehren“Geisler alſo für würdig befunden worden, der
deutſchnationalen Reichstagsfraktion weiter als beſondere Zierde.
anzugehören. Wie ſtellt ſich aber der Ehrenrat der deutſchnatio
nalen Reichstagsfraktion dazu, daß „Ehren“Geisler bis heute

nicht den aufgebracht hat, den Bundesvorſitzenden des
Reichsbanners. Schwarz Rot Gold, den Oberpräſidenten Hör
fing, zu verklagen, der Herrn Geisler wegen ſeiner ſchamloſen
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Gchwarz-Rot- Gold ſiegt?
Der 18. Januar mit großer Reichstagsmehrheit als National-
feiertag abgelehnt. Die eingezogene Monarchiſtenfahne.

In der geſtrigen Sitzung des Reichstages iſt der im Hauptausſchuß kürzlich durch eine Zufalls-
mehrheit angenommene Antrag, den 18. Januar zum geſetzlichen Nationalfeiertag zu erklären, mit 193
gegen 138 Stimmen abgelehnt worden. Gegen den Antrag ſtimmten Sozialdemokraten,
Demokraten, Zentrum, Kommuniſten und ein Teil der Baueriſchen Bolkspartei.

kleindeutſch-ögnaſtiſch-hohenzollernſchen Geiſt eine
endgültige Abfuhr erteilt. Angeſichts dieſer niederſchmetternden Niederlage der ſchwarzweißroten
Geſellſchaft haben die Deutſchnationalen es geſtern gar nicht gewagt, ihren im Hauptausſchuß ein
gebrachten Antrag auf Wiedereinführung der ſchwarzweißroten Fahne auch im Plenum des

„Verleumder“ und. „Ehrabſchneider“ nennen läßt, dann wird uns
manches klar, insbeſondere auch der Verrat und Wortbruch, den

Sozialdemokrat che Tageszeitung
ür

Halleund den Regierungs Bezirk Merseburg

des deutſchen Bolkes und damit die Mehrheit des

Auffaſſung von Ehre verträgt, daß man ſich ohne weiteres einen

die Deutſchnationalen an ihren Wählern begangen haben.

Ein ſozialdemokratiſcher Erfolg.
Aenderung öer Perſonalabbau-Berorönung.

Einſtellung des Perſonalabbaus.
Der gegenwärtig dem Reichsrat vorliegende Geſetzentwurf über

eine zweite Aenderung der Perſonalabbauverord-nung geht im Laufe dieſer Woche dem Reichstage zu. Jm
Gegenſatz zur alten Vorlage vom Februar d. J. die nur eine teil
weiſe Aufhebung des Abbaues vorſah, enthält die neue die Be
ſtimmung, daß der allgemeine Perſonalabbau in ſämtlichen
Reichsverwaltungen und bei den Verſicherungsämtern eingeſtellt
wird. Die Mindeſtwartegeldgrenze wird von 40 auf 50 Prozent
des J 1 Dienſteinkommens heraufgeſetzt und der
Höchſtbetrag des Wartegeldes auf 80 Prozent des penſionsfähigen
Dienſteinkommens eines Beamten aus der mittleren Dienſt-
altersſtufe der Beſoldungsgruppe XIII ſtatt bisher XII feſt
geſetzt. Die Penſionskürzungsbeſtimmungen kommen in Fort-
fall. An verheiratete weibliche Beamte, die aus dem Beamten-
verhältnis ausſcheiden, kann auf Antrag eine Abfindungsſumme
gezahlt werden. Bei Einſtellung von Beamten und BeamtenAn-
wärtern ſollen in erſter Linie Verſorgungsanwärter, Schwer-
beſchädigte ſowie nach Möglichkeit leiſtungsfähige entlaſſene oder
in den einſtweiligen Ruheſtand verſetzte, oder ins Arbeiterver-
hältnis überführte Beamte herangezogen werden. Neu iſt auch
die Beſtimmung, daß der Witwe und den hinterbliebenen Kindern
eines Ruhegehaltsempfängers aus ſolcher Ehe, die erſt nach ſeiner
h in den dauernden Ruheſtand geſchloſſen iſt, Witwen
und Waiſengeld in den Grenzen der geſetzlichen Hinterbliebenen
bezüge bewilligt werden kann. Auch kann die ſchuldlos ge
ſchiedene Ehefrau verſtorbener Beamten und Ruhegehaltsemp-
fänger eine Witwenbeihilfe bis zur Höhe des geſetzlichen Witwen-
geldes erhalten. Hat eine witwengeldberechtigte Witwe ſich
wieder verheiratet und ſtirbt der Ehemann innerhalb 10 Jahren,
ſo kann der Witwe nach ſeinem Tode eine Witwenbeihilfe bis zur
Höhe des bei ihrer Wiederverheiratung erloſchenen Witwengeldes
gewährt werden. Neu erworbene Verſorgungsanſprüche werden
darauf angerechnet.

Dieſe in der neuen Novelle verzeichneten Fortſchritte ſind
auf die Jnitiative von Mitgliedern des Unterausſchuſſes 5b des
Reichstags unter hervorragender Mitwirkung der Sozial-
demokratie herbeigeführt worden. Es iſt der zähen Arbeit
der Oppoſition endlich gelungen, den Widerſtand der Reichs
regierung Luther zu brechen.

Hindenburgs Gefolgſchaft.
Berlin 17. Juni. (Radiomeldung.)

Charakteriſtiſch für die Freundſchaften des Reichspräſidenten
von Hindenburg iſt ein Telegramm das ihm in dieſen Tagen aus
Kärnten, und zwar nicht von einer beliebigen Perſon, ſondern
von dem dort tagenden Alldeutſchen Verband alſo den
früheren Kriegshetzern und Annexionspolitikern, zu
ging. Das Telegramm lautet: „Ew. Exzellenz entbietet der All

grüße mit dem Gelöbnis treuer efolgſchaft.“

Treue Gefolgſchaft doch hoffentlich nur im „alldeutſchen“ Sinne
eder auch in den Fragen des Sicherheitspaktes und der Ex

deutſche Verband von r r Villach herzlichſte Heil
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Halle (Saale), Mittwoch, den 17. Juni 1925
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Der Kaiſerliche Diener.
Ein Reichsakten-Marder, gegen öden keine Reichs
ſtelle Strafantrag ſtellt und den kein Staatsanwalt

verfolgt.

Halle (Saale), 17. Juni.
Als der ehemalige Großadmiral und jetzige deutſchnationale

Abgeordnete Tirpitz vor einigen Monaten ein Buch veröffent-
lichte, in dem er reiches Aktenmaterial aus dem Reichsmarineamt
mitteilte, durchlief die geſamte republikaniſche Preſſe die Frage:
Wie iſt Tirpittz in den Beſitz dieſes Materials ge-
kommen Und nur eine Antwort wurde gegeben, weil nach
Lage der Dinge keine andere möglich war. Dieſe Antwort lautete:
Tirpitz hat das Aktenmaterial widerrechtlich entwendet,
eine Handlung, die man im gewöhnlichen Sprachgebrauch als
Diebſtahl bezeichnet. Dieſe Auffaſſung wurde geſtützt durch die
Veröffentlichungen des im Reichsarchiv tätigen Hiſtorikers
Dr. Thimme, der eine ſehr energiſche und beſchleunigte Unter
ſuchung gegen Tirpitz verlangte. Jn verſchiedenen republikaniſchen
Zeitungen wurde Tirpitz ein Dieb genannt, in politiſchen Karri-
katuren wurde er als Spitzbube hingeſtellt, ohne daß Tirpitz
bisher den Mut aufgebracht hätte, auch nur das geringſte gegen
diejenigen zu unternehmen, die ihn ſo demaskierten.

Wie iſt das möglich Kiderlen-Wächter behauptet zwar
in ſeinen Erinnerungen, daß Tirpitz als Staatsſekretär durch ſein
Schwindeln im Reichstage die Balken zum Biegen gebracht
hätte, ſo ſei von vielen Tirpitz naheſtehenden Abgeordneten be
obachtet worden. Daß Tirpitz kein Ehrgefühl habe, iſt bisher
von niemand behauptet worden. Vielleicht findet ſich demnächſt

verſchwiegenen Liebling amtlicher Akten behauptet. Fürs erſte
jedoch muß nach anderen Gründen geſucht werden, die den ſtummen
Tirpitz erklären.

Jn der geſtrigen Sitzung des Reichstages hat der Abgeordnete
Genoſſe Dr. Moſes den Fall Tirpitz in eindeutiger Weiſe
angeſchnitten und vom Reichsinnenminiſter Schiele, der am Tage
vorher im Ausſchuß die Auskunft verweigert hatte, Rede und
Antwort gefordert. Aus den Ausführungen unſeres Redners geht
nun folgender höchſt bezeichnender Tatbeſtand hervor. Dem Reichs

wehrminiſter Geßler, der doch am Verſchwinden militäriſcher
Akten einiges Jntereſſe haben müßte, iſt von dem Fall Tirpitz
nichts bekannt. Der Herr Jnnenminiſter Schiele, der die
Verantwortung für die Verwaltung des Archivs trägt, er
klärt ſich für un zuſtändig, da die Angelegenheit durch Kabi
nettsbeſchluß dem Juſtizminiſterium überwieſen worden ſei.

Wir haben hier wieder einen jener Fälle, die beweiſen, daß das
Rechtsempfinden in Deutſchland zu den Hunden gegangen iſt.
Man ſetze den Fall, ein Republikaner hätte militäriſche Akten
entwendet. Sofort wäre vom Reichswehrminiſterium
Strafantrag geſtellt worden. Wir kennen die Praxis des
Miniſters in ähnlichen Fällen und erlauben uns, etwaige Zweifel
mit dem Hinweis auf die zahlloſen von Geßler veranlaßten Pro
zeſſe gegen Republikaner abzutun. Jm Falle Tirpitz ſieht der
„Demokrat“ Geßler keinen Anlaß, Antrag auf Strafverfolgung
zu ſtellen. Tirpitz iſt ein Feind der Republik, ein Feind der Dems
kratie, ein Feind des neuen Staates, obwohl er nach dem Kriege
eigentlich „zu den Sozis gehen“ wollte.

Doch nun weiter: Wenn Geßler keinen Strafantrag ſtellt,
warum ſtellt der für das Archiv verantwortliche Jnnenminiſter
keinen Strafantrag? Dieſe Antwort können wir uns erſparen.
Ein deutſchnationaler Miniſter kann ſelbſtverſtändlicherweiſe gegen
einen Tirpitz keinen Antrag auf Strafverfolgung ſtellen, wenn
nicht der ſorgſam gehegte Untertanenverſtand und ſein Glaube an
die Gottähnlichkeit der perſönlichen Miniſter Seiner Majeſtät ins
Wanken geraten ſoll. Schiele ſchiebt alſo voll Gottvertrauen die
Angelegenheit auf das Reichsjuſtizminiſterium ab. Nun hat der
alte Frenken das Wort. Da ihm Tirpitz an Jahren naheſteht:,
ſo wird die Angelegenheit wahrſcheinlich nach dem Grundſatz
der natürlich nicht für Republikaner gilt „Liebe Deinen Näch
ſten wie Dich ſelbſt erledigt werden.

Ein einziger könnte dem ganzen Schwindel ein ſchnelles Ende
bereiten, und das iſt der Herr Tirpitz ſelbſt, der auch geſtern von
unſerem Redner aufgefordert wurde, das Wort zu ergreifen.
Aber Tirpitz ſchwieg. Er weiß, daß die Angelegenheit beim
Reichskabinett ſchwarzweißroter Couleur in guten Händen
iſt. Er weiß, daß er ſich gar nicht zu verantworten braucht. Er
weiß daß kein Staatsanwalt einen Finger nach ihm krumm macht,
weil ſie mit den republikaniſchen Schwerverbrechern alle Hände
voll zu tun haben. Er weiß auch, daß von ſeinen Geſinnungs
freunden in hohen und höchſten Stellen ſchon ſo viel öffentlich und

geheim geſtohlen worden iſt, daß ſein Diebſtahl gewiſſermaßen
nur eine dekorative Lappalie darſtellt. Er läßt ſich als
Dieb, als Aktenmarder durch die Weltgeſchichte ziehen, und

Angriffe gegen das Reichsbanner einen „Verleumder und Ehr
abſchneider“ genannt hat? Wenn es ſich mit der deutſchnationalen füllungspolitik

die Geßzler, Schiele und Genoſſen trotten vergnügt hinterher,

jemand aus ſeiner engeren Freundesſchar, der auch das über den



ſchützen und ſtützen den Mann, wiſſen von nichts, verweigern die

Ausſagen und erklären ſich für unzuſtändig.
Dieſe Männer aber ſind alle vom fouveränen deutſchen

Ein ſonderbares Volk.Volk auf ihre Plätze geſtellt.
Und was ſonſt noch .77

Amtlicher Bericht über Teltow.
Die polizeilichen Vernehmungen über die Vorgä in Teltow,es zwi Roten Frontkämpfern und einer Schüdengilde zu
utigen Zuſammenſtößen kam, ſind nunmehr zu einem gewiſſenAbſchluß Wie verlautet, ſoll die Schuld an er

blutigen en z um 7 Teil bei den Kommu-niſt en liegen. Der Zug ützengilde war für 1 Uhr, der
der Roten Frontkämpfer für 8 Uhr nachmittags angeſetzt worden.
Als jedoch der Zug der Schützen ſich in Bewegung ſetzte, waren
die Roten Frontkämpfer ſchon maſſenhaft verſammelt.
Der Schützenzug wurde von den Kommuniſten durch Pfiffe und
beſchimpfende Zurufe geſtört. Ein Arzt, der auf einem Rade dem
Schützenzug folgte und einen Kranken beſuchen wollte, wurde von
Kommuniſten beſchimpft und, als er ſich das verbat, von einem
Roten Frontkämpfer mit einem Knüppel von hinten her blutig-
geſchlagen. Als nun die Landjäger dieſen Knüppelhelden, der in
der Maſſe der Roten Frontkämpfer Schutz ſuchte, feſtnehmen woll
ten, kam es zu einem Zuſammenſtoß zwiſchen Frontkämpfern und
Landjägern. Die Polizei wollte den Angreifer aus der Maſſe
herausholen und ging ſchließlich mit der Waffe vor. Die Kommu-
niſten aber warfen jetzt mit Flaſchen und Steinen. Erſt als die
Beamten glaubten, nicht mehr ohne Schußwaffe auskommen zu
können erfolgte das Kommando: „Piſtolen heraus!“ Es wurden
zunächſt nur einige blinde Schüſſe abgegeben, die aber ihre Wir-
kung verfehlten. Schließlich wurde ſcharf geſchoſſen.
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Wir ſind weit davon entfernt, die Kommuniſten von Schuld
freiſprechen zu wollen. Jmmerhin glauben wir doch, daß neben
der kommuniſtiſchen Provokation das herausfordernde Verhalten
der Schützen (Anlegen der Gewehre auf die Kommuniſten) ſowie
das nach Ausſage aller nichtbeamteten Zeugen unnötige Schießen
nach dem nicht ohne moraliſche Wirkung gebliebenen Schreckſchuß
in dem amtlichen Bericht nicht die verdiente Würdigung ge-
funden hat.

Die Aufwertung der Jnflations-
kredite.

Ablehnende Haltung des Reichsbankpräſidenten.
Reichsbanipräſident Dr. Sch acht beantwortete am Dienstag
im Aufwertungsausſchuß auch die Frage des Abg. Queſſel
(Soz.), ob die Reichsbank eine Aufwertung der in der Jnflations-
zeit gewährten kurgfriſtigen Darlehen für möglich halte, ver
neinend. Seine Ablehnung begründete er durch folgenden Hin
weis: Bis Mitte 1922 ſeien die Kredite an die Privatwirtſchaft
nicht beträchtlich geweſen. Die große Jnflation 1923 ſei hauptſäch-
lich durch die Kreditin anſpruchnahme des Reichs
entſtanden. Das Reich habe auch aus der großen Jnflation den
größten Nutzen gezogen, und zwar in einem Maße, daß die von
der Privattwirtſchaft etwa auf Koſten der Allgemeinheit erzielten
Gewinne demgegenüber als unbedeutend erſcheinen. Weiter habe
die Reichsbank Kredite an Hommunen für die Verſorgung der
Bevölkerung mit Lebensmitteln uſw. gegeben. Soweit bei Krediten
dieſer Art überhaupt Vorteile aus der Geldentwertung gezogen
worden ſind, dürften ſie in der Hauptſache der Bevölkerung un
mittelbar zu gute gekommen ſein. Ein weſentlicher Anteil an
den im Jahre 1928 gewährten Krediten entfalle weiter auf das
Ruhreinbruchsgebiet. Hier ſeien allgemeine Intereſſen
für die Kreditgewährung maßgebend geweſen.

Unſeres Erachtens betrachtet der Reichsbankpräſident die Er
faſſung der Jnflationskredite bei der Reichsbank allzuſehr von der
banktech niſchen Seite. Volkswirtſchaftlich geſehen ſteht feſt,
doß die Privatwirtſchaft gerade aus den kurzfriſtigen Krediten der
Reichsbank fehr beträchtliche Gewinne gezogen hat, die
heute allerdings in den während der Jnflation vorgenommenen
Erweiterungen und Vergrößerungen der Privat-
wirtſchaft feſtliegen. Es muß deshalb alles in Bewegung geſetzt
werden, um die gerechte Forderung nach Erfaſſung der Gewinne
S mekafe die Auffaſſung des Reichsbankpräſidenten durch-
zuführen

Rätſelraten über die „Germania“.
Berltn, 17. Juni. (Radiomeldung.)

Jn der letzten Zeit ſind verſchiedentlich Mitteilungen über
einen Kurswechſel in der „Germania“ veröffentlicht worden. Wir
hatten von dieſen Meldungen keine Notiz genommen, weil ſie nach
unſerer Kenntnis der Verhältniſſe den Tatſachen jedenfalls ſehr
weit vorauseilten und im Augenblick unrichtig waren. Bis auf
gyieare dürfte die Redaktion der „Germaniag“ jedenfalls
in ihrer jetzigen Beſetzung beſtehen bleiben. Daß Beſtrebungen
vorhanden ſind, die auf beſtimmte Aenderungen hinauslaufen,
und die hauptſächlich von dem rechten Flügel des Zentrums
ausgehen, iſt nicht von der Hand zu weiſen. Aber es iſt auch noch
ein offenes Geheimnis, daß der tatſächliche Verſuch, einen Kurs-
wechſel in der „Germania“ von der Linken des trums zum
Anlaß zur Neugründung eines Berliner Zentrumsorgans ge
nommen würde. Jmmerhin iſt es ſoweit noch nicht und das er
gibt ſich auch aus einer Erklärung, die heute von der „Germania“
veröffentlicht wird. Jn ihr ein es, daß die Redereien über einen
Kurswechſel falſch ſind und für die „Germania“ der bewährte
Kurs der Mitte und des ehrlichen Ausgleichs auch in Zukunft
ausſchlaggebend bleibt.

Antwort an geiſtig Anzurechnungs-
fähige.

Dem Genoſſen Hermann Müller wurde aus Sleiwitz mit-
geteilt, daß der frühere völkiſche Reichstagsabgeordnete Herr
v. Heydebreck ihn in einer „Weiherede“ einer militariſtiſchen Orga-
niſation wegen Unterzeichnung des Verſailler Vertrages beſchimpft
hatte. Genoſſe Hermann Müller hat es abgelehnt, den völkiſchen
Schwadroneur zu verklagen und geantwortet: „Von Jhrer Mit-
teilung betr. die Beſchimpfung, die ſich der frühere Abgeordnete
Hans Adam v. Heydebreck bei der Fahnenweihe der „Maſchinen-
gewehr- Kompagnie der Jägerſchar Hehdebreck“ am 17. Mai 1925 im
Konzerthaus in Beuten (O.-S.) geleiſtet hat, habe ich lediglich
Kenntnis genommen. Herr v. Heydebreck hat in ſeiner „Weihe-
rede“ nach den Angaben von zwei Zeugen geſagt:

„Wir Völkiſchen, wir werden J eher ruhen, bis die Lumpen,
die uns Oberſchleſien geraubt haben, und bis die Lumpen, die
den Verſailler Vertrag unterſchrieben haben, zur Rechenſchaft ge
zogen werdenl“

Es hat keinen Zweck, ihn deshalb zu verklagen. Wenn Herr
v. Heydebreck mich in der oben wiedergebenen Weiſe beſchimpft,
weil ich nach Beſchluß der vom deutſchen Volke gewählten ver
faſſunggebenden Nationalverſammlung den Verſailler Vertrag
unterſchrieben habe, ſo beweiſt er dadurch nur, daß er geiſtig
minderwertig iſt. Würde ich Herrn v. Heydebreck verklagen, ſo
müßte ich befürchten, daß er auf Grund des S 51 des Strafgeſetz
buchs wegen verminderter Zurechnungsfähigkeit eine Freiſprechung
erzielen würde.

Tirpitz 18.
Deutſcher Reichstag.

Berlin, 17. Juni. (Soz. Preſſedienſt.)
Jn der Fortſetzung der des Haushalts des Jnnernbegrüßt Runkel (DDVp.), daß die Wiſſenſchaft in dem Etat

eine ſo c e Förderung erfahren habe. Die allgemeine Volks-
bildung dürfe aber nicht vernachläſfigt werden. Die Förderung
der Turn und Sportbeſtrebungen für die Jugend ſei erfreulich.

Abg. Dr. Moſes (Soz.):
Jch habe ſchon geſtern im m. v die Regierung

ind das Jnnenminiſterium über die ſogenannte Tirpitz
Affäre interpelliert. Jch muß dieſe Sache heute noch einmal zur
Sprache bringen, weil die Art, wie ſie von der Regierung behandelt
wird, geradezu zur Groteske wird. Schon bei der Beratung
des Marineetats fragten wir an, ob über das Abhanden-
kommen von Akten aus dem Marinearchiv etwas bekannt ſei.
Der Reichswehrminiſter Geßler erwiderte, ihm ſei nichts be
kannt, im übrigen ſolle man ſich an das Jnnenminiſterium wenden,
dem die Archive unterſtehen. Nun fragen wir beim Etat des
Jnnenminiſteriums, ob ihm über das Abhandenkommen etwas
bekannt ſei. Sofort erhebt ſich der Miniſter mit verbindlichem
Lächeln, die Miniſter lächeln ja bekanntlich immer (Heiterkeit) und
ſagt, durch Kabinettsbeſchluß ſei die Angelegenheit dem Juſtiz-
miniſterium überwieſen worden. Bei der Beratung des
Reichshaushalts des Reichsjuſtizminiſteriums werden wir nun ganz
beſcheiden anfragen: Wie hältſt du es mit den Akten? Prohpheti-
ſchen Gemüts kann ich ſchon jetzt vorausſagen, daß der dritte Mi-
niſter von einem ſchwebenden Verfahren reden wird, es
werde noch geprüft, er könne noch nicht ſagen, aber demnächſt
werde völlige Klarheit geſchaffen werden. Jm Ernſt geſprochen
Was iſt das für eine Art, eine Affäre zu erledigen, die in den
ganzen Oeffentlichkeit ſo großes Aufſehen erregt hat? Weshalk
iſt der Kabinettsbeſchluß gefaßt worden, galt es der Perſon
oder Sache Wäre er auch gefaßt worden, wenn es ſich um
Schulze, Lehmann (Zurufe rechts) oder ſagen wir einmal um
Fechenbach gehandelt hätte? Jn ſolchem Falle wäre ſofort eine
Unterſuchung wegen Unterſchlagun eingeleitet worden
wegen der Entwendung ſtaatlicher Dokumente, die ſpäter veröffent-
licht werden ſollten. Aber wäre es nicht viel einfacher, wenn Herr
Tirpitz die Tribüne des Hanſes beſteigen würde? Sie iſt ihm ja
nicht unbekannt, denn er hat ja hier große Lorbeeren geernftet.
Nun hat der Präſident des Reichsarchivs die Verſicherung gegeben,
daß Herr v. Tirpitz mit dem Reichsarchiv nie in Berührung ge-
kommen ſei, er habe weder Akten genommen, noch Abſchriften ge
fertigt. An der Richtigkeit dieſer Verſicherung zweifelt niemand.
Aber das Reichsarchiv beſteht doch erſt ſeit ganz kurzer Zeit. Liegt
es nicht in ſeinem Jntereſſe, nachzuforſchen, ob irgendwo ſtaatliche
Akten vorhanden ſind, die abhanden gekommen waren und zu
welchem Zwecke das geſchehen iſt. Es iſt doch auch die Auf-
gabe des Reichsarchivs nachzuprüfen, ob widerrechtlich Ab-
ſchriften genommen worden ſind, auch aus der Zeit, ehe die Archive
des Reichs vereinigt waren. Wenn ſich Urkunden des Reichs in
fremden Händen befinden, ſo muß das Reichsarchiv ſie beſchlag-
nahmen laſſen und ſie wieder dem Reich zuführen. Meine Fraktion
iſt nicht gewillt, dieſe Angelegenheit bis ins Unendliche verſchleppen
zu laſſen. Wir werden alles daranſetzen, um Klarheit zu ſchaffen,
wir werden es auch beim Etat des Reichsjuſtizminiſteriums wieder
zur Sprache bringen. Heute aber ſehen wir mit Spannung dem
Moment entgegen, wo der Reichstagspräſident verkünden wird:
Der Abgeordnete von Tirpitz hat das Wort.

Präſident Loebe: Zunächſt hat das Wort der Abg. Hörnle.
(Stürmiſche Heiterkeit.)

Abg. Hoernle (Komm.) findet die im Etat für die Polizei
eingeſetzten Beträge viel zu hoch gegenüber den für kulturelle
Aufgaben beſtimmten.

Abg. Frau Dr. Matz (D, Vp.): Das neue Reichs-Lichtſpiel-
geſetz muß mehr Handhaben bieten, wertloſe und minderwertige
Filme, die nur der niederen Schauluſt dienen, zu verbieten. Vei-
ſitzer zu den Filmkammern dürften nicht allein aus Berlin, ſon-
dern müßten auch aus der Provinz genommen werden. Das
kommende Geſetz gegen die Schund- und Schmutzliteratur müßte
die Möglichkeit des Verbotes jener Bücher, Zeitſchriften und An
ſichtspoſtkarten bieten, die nur auf niedrige Jnſtinkte ſpekulieren.

Reiſchsinnenminiſter Schiele:
Der Abg. Moſes hat mich gefragt, ob ich die Tirpitz-Jnter-

pellation nicht beantworten wolle. Das Kabinett hat ſich mit
dieſer Frage eingehend beſchäftigt. Die Jnterpellation kann jeden
Tag im Plenum, und zwar an der zuſtändigen Stelle, beim Etat
des Juſtizminiſteriums, behandelt werden. Jn bezug, auf die
Jugendlichen Bildung und Erziehung ſind hervorzuheben die in
ſportlicher Beziehung für die Ertüchtigung der Jugend gerade in
letzter Zeit gemachten Fortſchritte. Es iſt eine Freude zu ſehen,
wie die deutſche Jugend ihr Geſchick und ihre Charaktererziehung
ſelbſt in die Hand genommen hat. Wir, als Erziehungsbehörde,
haben uns lediglich für dieſen guten, geſunden und tüchtigen Geiſt
einzuſetzen und dieſen Geiſt zu ſtärken. (Beifall.) Jn bezug auf
das Schulweſen ſtehen wir vor großen Zielen, die nicht zuletzt
auch eine möglichſt einheitliche Regelung der Lehrerbildung im
ganzen Reich gemäß den Grundſätzen der Reichsverfaſſung er
treben. Zur BVehebung der großen Not der Junglehrer ſind im
tat eine Reihe von Millionen bewilligt worden, die Hilfe bringen

werden. Erhöht ſind auch die Etatbeträge als Beihilfe für die
Unterrichtung armer Schüler an höheren Schulen. Jn Zukunft
wird hier noch mehr geſchehen können. Man muß auch die Not-
lage des akademiſchen Nachwuchſes beſeitigen. Die Not der
Wiſſenſchaft iſt durch größere Etatſummen zum Teil behoben.
1 Million Mark iſt für die Förderung wiſſenſchaftlicher und
künſtleriſcher Zwecke eingeſetzt.

r Dr. Schreiber (Ztr.) ſetzt ſich beſonders für die
deutſche Wiſſenſchaft ein. idie Frage der Lehrerbildung raſch zur Entſcheidung gebracht
werde, ehe die Länder im einzelnen ihre beſondern Wege in dieſer
a gingen. Notwendig ſei eine größere Betonung der
Leibesübungen in den Schulen und auch auf den Akademien. (Zu-
ſtimmung.) Frau Abg. Lang-Brumann (Bayr. Vp.)
hebt hervor, daß die im Etat für das Theaterweſen eingeſetzten
Beträge nicht ausreichend ſeien, um den Notſtand der Bühnen zu
beheben.

Abg. Künſtler (Soz.):
Jm Reichs-Filmblatt iſt kürzlich eine Voranzeige für einen

Film „Bismarck“ veröffentlicht worden. Ein Ehrenausſchuß, dem
neben monarchiſtiſchen Offizieren und Schwerinduſtriellenauch der Reichspräſident dert preiſt dieſen Film als ein
hiſtoriſches Dokument an. Ende 1985 ſoll er fertiggeſtellt ſein.
Wie ſieht dieſer Film aus, der eine Darſtellung aus der deutſchen
Geſchichte geben ſoll? Dazu einige Feſtſtellungen die das Reichs
miniſterium angehen und die ihm unterſtellten Filmſtellen. Der
Film Bismarck iſt alles andere, nur kein Dokument deutſcher Geſchichte. Es iſt ein nationaliſtiſcher Tendengfilm, eine Geſchichts
klitterung übelſter Art. Es iſt ein Propagandafilm für die deut
ſchen Monarchiſten und für einen neuen Revanchekrieg. Es iſt
nichts anderes als eine ſtärkere und verſchlechterte Auflage des
Schundfilms „Königsgrenadiere“, der bisher den Kinos ge
zeigt wurde. Jn der Jnhaltsangabe wird behauptet, daß er eine
objektive Darſtellung vor Augen führen wolle. Der erſte Teil
nimmt ſeinen Ausgang von der Niederlage Preußens bei Jena
und Auerſtädt und ſchließt ab mit dem ſiegreichen Ausgang des
Krieges von 1864. Auch der Revolution von 1848 iſt dabei gedacht,

bg. Dr. Heiß (Dem.) wünſcht, daß D

Bismarck Teno.
es ſollen dabei Bilder gezeigt werden, die die Barrikadenkämpfe
in Berlin und ähnli ſchildern. 3 habe keinen Zweifel, daß
dieſe Darſtellung ellt und einſeitig iſt, wie et den Abſichten
der Monarchiſten entſpricht. Noch mehr muß aber der zweite Teil
des Films unſeren Proteſt hervorrufen. Hier wird der Feldzug
von 1868 gezeigt, und zwar der Kriegsſchauplatz des i
gen Oeſterreich, das preußiſche Hauptquartier, die la i

iggrätz, der König und der Kronpring auf dem Schlachtfelduſw. Vieſer Bruderkampf wird zu einer Zeit veranſchaulicht, wo

für den Anſchluß Oeſterreichs an Deutſchland geworben werden
ſoll. Wird dieſer Film zur Vorführung genehmigt, ſo bedeutet
das eine ſchallende Ohrfeige für alle Anſchlußfreunde. Zugleich
aber bedentet er die beſte Unterſtützung Frankreichs, Oeſterreichs
und Polens, um den Anſchluß zu verhindern, r hat dem
Reichöspräſidenten von Hindenburg geraten, ſeinen Namen fürdieſes Machwerk herzugeben, der eine Beleidigung des öſterreichi
ſchen Volkes und zugleich ein Kampfruf gegen die r Repu
blik darſtellt. Wir verlangen von dieſer Stelle aus, da
Film nicht genehmigt wird, daß er nicht gezeigt werden dar
Sollte das trotzdem geſchehen, ſo wird das Proletariat ſeine Vor
führung zu verhindern wiſſen. (Lebh. Beifall bei den

Damit ſchließt die Debatte über die Etats-Titelbildung
Schule und Film. Ohne Debatte überweiſt das Haus an de
Rechtsausſchuß eine Geſetzesvorlage über die Erweiterung der Be
fugniſſe des Reichspräſidenten und einen Antrag der Sozialden
kraten auf Vorlequng des Ausführungsgeſetzes zu Artikel 48 de
Reichsverfaſſung. Der Ausſchußantrag auf Einführung des
18. Jannar als Nationalfeiertag wird im Hammelſprung mit 193
gegen 138 Stimmen abgelehnt. Gegen den Antrag ſtimmten Kom-
muniſten, Sozialdemokraten, Demokraten, Zentrum und ein Teil
der Bayeriſchen Volkspartei. Weitere Anträge auf Feſtſetzung
eines Nationalfeiertags und auf Schutz der Feiertage werden dem
Rechtsausſchuß überwieſen. Angenommen wird ein interfraktio
neller Antrag im Etat einen neuen Titel einzuführen, der für
kulturelle, insbeſondere kirchliche Zwecke 1 Million rk einſetzt.
Das Haus bewilligt den Reſt des Etats des Jnnern in zweiter
Leſung mit Ausnahme der Kapitel Reichskommiſſar für die öffent-
de Polizei und Techniſche Nothilfe. Ueber dieſe Kapitel
eröffnet

Abg. Schmiö- Köpenick (Soz.)
die Debatte: Sämtliche Gewerkſchaften haben ſich am 6. Aprik in
einer Eingabe an die Regierung gewandt, worin fie die Ab
ſchaffung der Techniſchen Nothilfe verlangen. Von
früheren Regierungen iſt geſagt worden daß die Techniſche Not
hilfe keine dauernde Einrichtung ſein ſolle; es beſteht kein Grund
dafür, ſie noch beſtehen zu laſſen. Aber Sie (gegen rechts) wollen
die Techniſche Nothilfe erhalten, um die notwendigen Lohnkämpfe
der Arbeiter mit ihrer Hilfe zu unterbinden. Der Staat iſt nicht
dazu da, um die Arbeiter in ihrem Exiſtenzkampfe zu behindern.
Jm Ausſchuß hat der Reichsinnenminiſter heute erklärt, es ſei
nicht möglich, die Ausgaben für die Techniſche Nothilfe herab-
zuſetzen; zur Begründung greift man immer wieder nach Aus
reden, um dieſe Einrichtung zu erhalten. Die Richtlinien für
die Techniſche Nothilfe werden im Lande nicht innegehalten. Hier
ſind andere Faktoren für fie maßgebend. Auf Antrag der Arbeit-
geberverbände wird die Techniſche Nothilfe ſofort eingeſetzt. Der
Redner weiſt auf ein Beiſpiel in Oſtpreußen, wo bei einem e
der Landarbeiter um eine geringe Erhöhung ihrer niedrigen Löhne
die Kühe der Landarbeiter auf die Straße getrieben wurden. (Hört,
hört!l) Man verweigerte ihnen die Weiden; es wurden ſogar
Brunnen geſperrt, an denen die Frauen der Landarbeiter Waſſer
olen wollten. Wo blieb hier die Techniſche Not
ilfe Die Gewerkſchaften ſtehen auf dem Standpunkte, daß

die Techniſche Nothilfe über flüſſig iſt. Nach der Geſundung
der Arbeiterbewegung können die Gewerkſchaften ſelbſt dafür
ſorgen, daß die lebensnotwendigen Arbeiten bei Lohnkämpfen ge
leiſtet werden. Alle Arbeiterorganiſationen haben ſich dazu bereit
erklärt. Dieſer Titel muß daher geſtrichen werden. Wenn Spara
ſamkeit geübt werden ſoll, dann iſt ſie hier zu allererſt am Platze.
(Lebhafter Beifall b. d. Soz.)

Nach 7 Uhr abends vertagt ſich das Haus auf Mittwoch 2 Uhr.
a der Tagesordnung ſteht u. a.: Die 1. und 2. Beratung eines
Geſetzentwurfs über die Hinausſchiebung der Vermögensſteuer
vorauszahlung und die Weiterberatung des Jnnenetats,

Preußiſcher Landtag.
Genoffe Chriſtange gegen die Erhöhung der

Tabafkſteuer.
Berlin, 17. Juni, (Soz. Preſſedienſt.

Der Preußiſche Landt ührte am Dienstag die JAusſprache zu dem Jandteſetieſtzhanhant zu Ende. Die Debatte

brachte nichts Neues. Die Rechtsparteien und ein Teil des Zen-
trums ſprachen G die Beſeitigung der Pachtſchutzordnung, die
Linke für deren Ausbau und für die Aufhebung ihrer Befriſtung.
Abg. Haake von den Völkiſchen erklärte, daß der utzgolltarif ſich
für die minderbemittelten Volksſchichten kataſtrophal auswirken
müſſe. Nach Bewilligung des Miniſtergehalts folgte die Einzel-
beratung; der größte Teil der Poſitionen der dauernden Ausgaben
wurde ohne Ausſprache bewilligt.

Gegen die Erhöhung der Tabakſteuer ſprach Genoſſe Chri
ſt ange. Dabei führte er aus, daß dieſe Materie r zur Kompe-
tenz des Reichstages aber die Abgg. v. Rohr und Genoſſen
wollten durch einen Antrag den Landtag als Vorſpann für die
Reichsſteuervorlage benutzen, um die Durchbringung der Vorlage
zu beſchleunigen, angeblich um den inländiſchen Tabakbau rentabler
z machen. Kein Gewerbe ſei ſeit Jahrzehnten ſo häufig ſteuer
ich beunruhigt und i e worden, wie das Tabakgewerbe.
Die Finanzminiſter aller Zeiten haben es geradezu als ihr Privileg
betrachtet, Tauſende von Tabakarbeitern und ſelbſtändige Exiſten-
zen des Tabakgewerbes brotlos zu machen. Das ſoll au
wieder geſchehen. Dabei iſt die wirtſchaftliche Lage im Tabak-
gewerbe on heute eine traurige. Nur 70 Prozent der Arbeiter
ſchaft ſind voll beſchäftigt, auf 100 angebotene Stellen entfallen
485 Arkeitſuchende. Die Zahl der Beſchäftigten iſt ſeit 1918 um
70 000 vermindert, und die Vergrößerung des Elends muß die not
wendige Folge nach Annahme der Vorlage ſein.

Mit der Not der Tabakbauern kann es ſo ſchlimm nicht ſein, das
Jntereſſe für den heimiſchen Tabakbau iſt permanent rege, denn
die Zahl der Tabakbauern S ſich von z zu Jahr. Mehr
als 10 000 Morgen ſind 1624 mehr mit Tabak bebaut als im Vor-

Jm Reiche ſind 19 Prozent mehr S 1 regiſtriert
Auch die Preiſe für dachreifen Tabak ſtnd ſehr annehm

bar. W r in der Vorkriegszeit 29 Mk. für den Zentner ge
lt wurden, ſind heute 45 Mk. der Durchſchnittspreis für
neidetabak. Zigarettentabak wird bedeutend höher bewertet-

Aber die Antragſteller v. Rohr und Genoſſen tun am wenigſten für
die Tabakbauern, auf ſie iſt das Goetheſche Wort anzuwenden
„Ein echter d Mann kann keinen Franzmann leiden, doch
eine Weine trinkt er kern das variiert heißen müßte: ein echter

eutſch nationaler kann keinen Ausländer leiden, doch
ſeinen Tabak raucht er gern. Den d h Tabak überläßt
man den anderen. Wenn Sie nicht mitſchuldig an der weiteren
Verelendung der Tabgkarbeiterſchaft werden wollen, müſſen Sie die
Anträge al ynen, die auf eine Höherſchraubung der Tabakſteuer
zugunſten ariſcher Hochſchutzzöllner hinzielen.

Mittwoch 10 Uhr Fortſetzung.
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Die Königlichen Naumdurger.
Jm Preußiſchen Land hat

Dreſchex folgende Kleine Anfrage an dar
gerichtet

Jſt dem Staatsminiſterium bekannt, daß am Gebäude des Ober
landesgerichts Naumburg noch die Aufſchrift: Königliches Ober
landesgericht“ mit Krone und Jnitialen angebracht iſt?

Am Tage der Reichspräſidentenwahl iſt an dieſem öffentlichen
Gebäude eine ſchwarzweißrote Fahne gehißt wo
ſoll das eine „Privathandlung“ des Sohnes des Senatspräſidenten
geweſen en r r i gegen den Vorgang unter
nommen worden. indet dies die Billi Sraſterinmet gung des Staats

Wir werden die Antwort auf dieſe Anfrage veröffentlichen

Schiele und die Techniſche Rothülfe.
Die Techniſche Nothilfe bildete am Dienstag den Gegenſtand

einer m en prache im Haushaltsaus des rtags. tat des Miniſteriums des Innern fordert für die
Unterhaltung und die Durchführung dieſer längſt überflüſſig ge
wordenen Einrichtung trotz der großen Finanznot des Reiches die
„Kleinigkeit von 3 687 000 Mk. Genoſſe Schmidt (Köpenick) forderte
die Streichung dieſer Summe. Der Vertreter des Zentrums, Abg.
Erſing, wollte zwar 3 Millionen Mark bewilligen, ging aber außer
ordentlich ſcharf mit der Nothilfe ins Gericht, die von ſeinem
Fraktionskollegen Groß als eine Schutztruppe des Arbeitgebertums
bezeichnet wurde. Erſing ſelbſt wies an Hand von Beiſpielen nach,
daß ſelbſt da, wo die Arbeiter ausgeſperrt wurden, die Techniſche
Nothilfe eingriff. Dem nokraten Lemmer gingen die Forde-
rungen des Zentrums zu weit. Dieſer „radikale“ Demokrat, der
offenbar auch ſchon ins Schlepptau ſeiner ſchwerinduſtriellen Frak
tionskollegen gerät, wollte ſich mit der Streichung von nur 100 000
Mark begnügen Herr a g fühlte ſich verpflichtet, den Arbeitern
zu ſagen, wie ſehr ſie beſſern müßten, ehe die Techniſche Not
hilfe abgeſchafft werden könne. Jm übrigen wurde gemäß des
Zentrumsantrags der Etat auf 3 Millionen Mark gekürgt.

Auf Antrag des Genoſſen Dittmann fand dann noch eine
Entſchließung Annahme, in der die Bereitſtellung ausreichender
Mittel gef rt wird, um unbemittelten Schulkindern die Zu
Jaſſung zu mittleren und höheren Schulen zu ermöglichen.

Die Pakwmote übergeben.
Ber öffentlichung am Freitag.

Die franzö iſt Antwortnote auf den deutſchen Vorſchlag vom
Februar 1 etreffend Abſchluß eines gegenſeitigen Ga-
rantievertrages für die Grenzen zwiſchen Deutſchland,
Belgien und Frankreich iſt heute mittag 12 Uhr dem Reichsminiſter
des Aeußern übergeben worden. Sie wird am Freitag veröffent
licht werden.

Der Schlußbericht der Jnteralliierten Militärkontrollkom
miſſion über die Generalinſpekkion iſt jetzt im Beſitz der Reichs
regierung. Der Bericht iſt etwa doppelt ſo lang als derſeinerzeit von s veröffentlichte Auszug; er enthätt noch eine

re sher h e r die aberdeutſchen Stellen die lußfolgerun

Material in dieſer
erſcheinen.

Painleve über Marokko.
Paris, 17. Juni. (Eig. Drahtbericht.

Der frangöſiſche Miniſterprä Painlevé, der am Diens-
dagmorgen von ſeiner Reiſe Marokko zurückgekehrt iſt, hat ſich
von der Bahn ſofort nach dem ElIyſée begeben, um dem dort ver
ammelten Miniſterrat Bericht über ſeine an der marokkaniſchen

Front geſammelten Eindrücke ſowie über die dort mit den militäri-
en Leitern getroffenen Vereinbarungen zu erſtatten. Das über
en Miniſterrat ausgegebene Kommuniqué, das, wie gewöhnlich,

von nichtsſagender Kürge iſt, erwähnt ſchließlich gewiſſe Maß
nahmen, um die Dauer und das Riſiko der militäriſchen Operativ-
nen auf ein Minimum zu reduzieren, und daß von der frangöſiſchen
und der ſpaniſchen Marine Vorbereitungen zu einer gemein
ſam ausgeübten Blockade des Rifs begonnen haben. Die
ranzöſiſchen n haben zu dieſem Zweck von der ſpani-

ſchen Regierung die Erlaubnis erhalten, in die territoriglen Ge
wäſſer der gegen n einzufahren. Auch war Painlevé, der
im Anſchluß an den Miniſterrat die Vertreter der Preſſe emp-
fangen hat, hier in ſeinen Mitteilungen von außerordentlicher
Zurückhaltung.
ſeiner Reiſe die mit der ſpaniſchen Regierung getroffene proviſo
riſche Vereinbarung, die es den ſrangöſiſchen Streitkräften ermögliche, den Waſfenſchmungger nach Marokko wirkſam zu
bekämpfen. Painlebé erklärte weiter, daß er eine öffentliche De
batte über Marokko in der Kammer vorerſt nicht wünſche, da er
zunächſt mit den zuſtändigen Kommiſſionen Fühlu men wolle.
Er beſtätigte den bisher nur gerüchtweiſe verbreiteten Veſchluß,
den General Colomba, der eine in Marokko kämpfende Heeres-
gruppe befehligte, wegen der Panik, zu der es in der vergangenen
Woche auf der Front von Quezza gekommen war, abzuberufen, de
mentierte dagegen das Gerücht, wonach die Entſendung der be-
kannten Generale Weygand und Gouraud nach dem Kriegsſchau
platz in Ausſicht genommen ſei. Jn der Forderung neuer Kredite,
führte er weiter aus, werde die Regierung ſich auf das Notwendigſte
beſchränken. Jn Ausſicht gengmmgg ſei vor allem die gntyenn
von Kriegsmaterial aller Art, insbeſondere von Fluzeugen. Die noch notwendigen Verſtärkungen an Truppen ſeen

lediglich beſtimmt, eine häufigere Ablöſung der im Kampf
ſtehenden Verbände zu

Bertagung der Maroffo-Debatte.
Stimmenthaltung der Mehrheit der ſozialiſtiſchen

Kammerfraktion.
Paris, 17. Juni. (Radiomeldung.)

Bei der geſtrigen Abſtimmung über den von der Regierung geſtellten An 5 Wie Diskuſſion der kommuniſtiſchen Jnterpell
über Marokko zurückzuſtellen, hat der weitaus größte Teil der ſo-
zialiſtiſchen Hammerfraktion zuſammen mit 17 Radikalſozialiſten
und 10 republibaniſchen Sozialiſten ſich der Stimme enthalten.
Zwei Sozialiſten und drei Unabhängige ſtimmten dagegen 17 So
gialiſten, darunter die Abgeordneten Leon Blum, Auriol, Paul
Voncourt, Renaudel und Varennes haben dafür geſtimmt.

Anklage gegen Painleve.
Paris, 17. Juni. WDie nach wie vor kritiſche Beurteilung der innenpolitiſchen Situ-ation ntet am Hetnte in einem Leitartikel des „Quotidien

ihren Widerhall, in dem die Regierung heftig angegriffen und ihr
zum Vorwurf gemacht wird, daß ſie einen großen Teil der Ver
antwortung an der Zuſpivung der Lage trage, da ſie das Parla
ment ſowohl in der Marokko wie in der Finangzfrage hinhalte.
Das Blatt bezeichnet insbeſondere die aufs neue erfolgte Ver
tagung der von der Regierung erwarteten Aufklärungen über
Marokko als einen neuen großen Fehler, da in einem Moment,
wo ſich das gange Land in ſtärkſter Err befindet, es keines
wegs genüge, wenn Painlevé vertraulich eine kleine An

ermöglichen.

Angeblich Holsarb

Er bezeichnete als erſten poſitiven Erfolg

Die e er ene Stadt“

Die Le ig des Arbeitgeberverbandes der deutſchen Holzinduſtrie
verzweifelte Anſtrengungen machen, um die für den 18. Juni

großſprecheriſch angekündigte „Generalausſperrung von 100 000
eitern“ auch nur einigermaßen in Fluß zu bringen. Aus

den Auseinanderſetzungen im Arbeitgeberlager geht immer deut
licher hervor, daß die große Mehrzahl der Unternehmer von dem
Ausſperrungsbeſchl vollſtändig überraſcht und über die
Urſachen des Kampfes ganz falſch informiert worden iſt.
Rur unter dem ſchärfſten Druck mit dem Mittel der Konventional
ſtrafe und Boyk ng gelingt es der Zentrale, wenigſtens
einen Teil der Unternehmer zur Ausſperrung zu zwingen. Da
neben verſucht ſie mit einer verlogenen Darſtellung über den Ver
lauf der Verhandlungen die Unternehmer ſcharf zu machen. Von
der Leitung des Holzarbeiterverbandes ſind in einem „Offenen
Brief“ an den Arbeitgeberverband die Tatſachen richtiggeſtellt
worden. Hierin heißt es: „Nicht wir, ſondern Sie waren es,
die jedes Verhandeln über die von Jhnen vorgelegten erſten An
gebote und auch gleich jede etwaige Schlichtungsmöglichkeit brüsk
ablehnten und die Sitzung aufhoben.“
Jn der Darſtellung der Arbeitgeberleitung ſind es aber immer

die Arbeitnehmer, die kategoriſch die bedingungsloſe Annahme der
aufgeſtellten Lohnforderungen verlangt hätten. Beiſpielsweiſe
heißt es in einem Rundſchreiben des Generalſekretärs des Arbeit-
geberverbandes: „Die Gewerkſchaften lehnten dieſe (Lohnangebote
der Arbeitgeber) mit Hohnlächeln ab und verlangten ultimativ
reſtloſe Erfüllung ihrer Forderungen.“ Jn der „Holzinduſtrie“,
dem Organ des Arbeitgeberverbandes, wird den Arbeitgebern in
einer Erwiderung auf den „Offenen Brief“ nochmals die falſche
Darſtellung vorgeſetzt. Danach ſollen die Holzarbeiterverbände am
6. Juni erklärt haben, daß ſie bereit ſeien, ein neues Lohn
abkommen abzuſchlie das bis zum 15. September 1925 in
Gültigkeit bleiben ſoll, wenn ihre Forderungen in vollem Umfange
erfüllt werden. Das habe die Arbeitgeber zu der Erklärung ver
anlaßt, daß ſie unter Berückſichtigung ihres „zum Teil ſehr weit
gehenden Entgegenkommens in bezug auf die Lohnhöhe“ eine Ver
ſtändigung für ausgeſchloſſen halten und weitere Verhandlungen
bzw. die Jnanſpruchnahme des in den Erklärungen vom 20. Mai
1925 in Ausſicht genommenen Schiedsgerichtes ablehnen.

Richtig iſt lediglich die Erklärung der Arbeitgeber wiedergegeben,die ſriſellch formuliert abgegeben wurde. Die angebliche Erklä

rung der Arbeitnehmer dagegen iſt eine ebenſo freie wie freche Er
findung. Leider iſt ein gemeinſames Protokoll über die Sitzung
nicht feſtgeſtellt worden. Nach den üblichen Gepflogenheiten bei
den zentralen Verhandlungen wird von einem Mitglied der Arbeit
nehmervertetung ein Protokoll geführt, das dann zum Schlarß ge
meinſam geprüft und anerkannt wird. Auch in dieſer Sitzung
wurde ein ſolches Protokoll geführt, das aber wegen des plötzlichen
Abbruchs der Verhandlungen durch die Unternehmer der gemein
ſamen Anerkennung entzogen wurde. Aus dieſem Verhandlungs

Der Holzarbeiterkampf.
(Von unſerem gewerkſchaftlichen Mitarbeiter.)

protokoll geht der tatſächliche Verlauf der Verhandlungen
v en Har hervor.

Die Arbeitgebervertreter erklärten, einen Geſamtvorſchlag für
die Spitzenlöhne der einzelnen Tarifgebiete überreichen zu wollen.
Dazu beantragten ſie eine Ver ſe, um unter ſich be
raten zu können. Das war am Freitagnachmittag, und die Ver
handlungen wurden bis zum nächſten Vormittag vertagt. Jn der
Sonnabend Sitzung machten die Arbeitgeber Vorſchläge, von denen
Genoſſe Schleicher vom Holzarbeiterverband ſagte, daß ſie „teils
mit Heiterkeit, zum Teil auch mit dem Ausdruck der Enttäuſchung
aufgenommen“ ſeien. Obwohl die Holzarbeiter dieſe Vorſchläge
nicht ernſt nahmen, hielten ſie ſich dennoch verpflichtet, einen
Gegenvorſchlag zu machen. Schleicher erklärte nach dem
Protokoll wörtlich: „Wenn Sie ernſthaft verhandeln wollen,
machen wir Jhnen den Vorſchlag, bis zum 15. September (die Ar
beitgeber hatten den 15. November vorgeſchlagen. D. Red.) ab-
zuſchließen. Bei den einzelnen Bezirken werden wir die Zulagen
ſtaffeln können. Jm übrigen ſind Jhnen unſere Forderungen be
kannt.“ Auf dieſe Ausführungen antwortete der Vorſitzende Hage-
nah: „Sie beſtehen alſo auf den geſtellten Forderungen und ſind
bereit, ſie bis zum 15. September zu ſtaffeln?“ Genoſſe Schleicher
S rHerte: „Ja, dieſe Forderung bildet die Verhandlungsgrund-
age.“

Das ſind die tatſächlichen Ausführungen, die von den Arbeit-
nehmern gemacht worden ſind. Erklärungen wurden von ihnen, im
Gegenſatz zu den Arbeitgebern, überhaupt nicht abgegeben.
Gegenüber dem Lohnangebot der Arbeitgeber, das nach der Höhe
nur als eine Verhandlungsgrundlage angeſehen werden konnte,
war es eine verhandlungstechniſche Selbſtverſtändlichkeit, daß die
Arbeitnehmer auf die in ihren Bezirken aufgeſtellten Forde-
rungen hinwieſen. Ebenſo ſelbſtverſtändlich wäre es, wenn über
haupt ein ernſthafter Verhandlungswille vorhanden geweſen
wäre, nun geweſen, daß auf Grund der beiderſeitigen Forde
rungen in die eigentliche Verhandlung eingetreten wäre.
deſſen beantragten die Arbeitgeber ſofort eine Sonderverhand-
lung unter ſich und erſchienen dann wieder mit einer Erklärung,
in der ſie jede Verhandlung ablehnten.

Das Verlogene an der Darſtellung der Arbeitgeberleitung iſt
der Verſuch, eine formulierte Erklärung der Arbeitnehmer zu
konſtruieren, die weder der Form, noch der Sache nach abgegeben
worden iſt. Dieſe fingierte Erklärung iſt das Schreckmittel, mir
dem die Arbeitgeber im ganzen Reich ſcharfgemacht werden. Nicht
„ultimativ“ ſind die Arbeitnehmerforderungen „zur reſtloſen An
erkennung“ vorgelegt, ſondern als Verhandlungsgrundlage be
zeichnet worden. Um die Verhandlungen zu erleichtern, haben die
Arbeitnehmer auf die Möglichkeit hingewieſen, bei einem Lohn
abſchluß von längerer Dauer die Lohnerhöhung zu ſtaffeln. Die
Arbeitgeber lehnten aber jede weitere Verhandlung ab, da ſie
offenſichtlich die Ausſperrung von vornherein wollten.

von Parlamentariern, deren Einfluß man wahrſcheinlich überſchätzt,
über die tatſächliche Lage aufkläre. Auch die geſtern von Caillaux
in der Finanzkommiſſion gemachten Konzeſſionen ſeien unge

z ügend. 2 a i 3 die aus, r u Dieinga age wahrſcheinli on in Kürge zu einem Bruch zwiſchendem Rlriſertun und der republikaniſchen Mehrheit kommen werde,

Von der Front.
Paris, 17. Juni. (Radiomeldung.)

Aus Marokko wird gemeldet, Abd el Krim ſeinen Bruder
Mohammed an die Nordfront nach Taunat geſandt habe.

Havas meldet aus Fes: Ein franzöfſiſches Flugzeug iſt abgeſtürzt.
Beide Jnſaſſen ſind ttt

Wieder Kabinett Poullet.
Paris, 17. Juni. (Radiomeldung.)

Nach Bletttermeldungen aus t kann das Kabinett Poullet

Tſchoffen (Kath.), Kolonien: Thibaut (Kath.), Landwirt
h an de Vyvere (Kath.), Finanzen: Janſſen (außer-parlamentariſcher holik), r acquemyns (außer-

parlamentariſcher Liberaler), Kriegsminiſter: General Keeſtens
(außerparl. Liberaler), Auswärtiges: Vandervelde (Soz.),
öffentliche Arbeiten: Laboulle (Soz.), Kunſt und Wiſſenſchaft:

uymans (Sog.), Eiſenbahn, Poſt und Marine: Anſeele
Soz.), Jnduſtrie und Arbeit: Wauters (Soz.).

Die Lage in China.
„Hunden, Japanern und Engländern der

Eintritt verboten“.
London, 17. Juni. (Eig. Drahtbericht.)

ina i nach wie vor o nam
in Peking, in welcher der ige

kaiſerliche Palaſt liegt, wurde am Montag den Chineſen gere Ueber dem iſt ein weithin ſichtbares Schild
angebracht, auf welchem die Worte ſtehen: Hunden, Engländernund Japanern iſt der Eintritt verboten. (1) Auch in der Straße

irrt tet Hochſchule hängen Warnungs-
afeln fürblätter, die überſchrieben ſind: „Schandtaten der Engländer und

Ausbeutung durch Fremde.“ Uebergriffe ſind am Montag nicht
vorgekommen. Sieg in r wurde ein Engländererf ofen. Es ſteht aber feſt, daß er die Menge, die ſeinem
Kraftwagen die Ueberſchreitung des Kongeſſionsgebietes ver-

J ger M e I einen er r r oelbſt trägt. Di richt, in Schanghai vier Amerikaner geler worden ſind, entbehrt 25 einer Veſtetigu Von Tientſin

werden Rieſendemonſtrationen der Streikenden
und Studenten gemeldet.

Jm Süden des Aufſtandsgebietes begann am Dienstag ebenfalls
der a der Küſtenſtadt Swatot liegen ſämt
liche Betriebe ſtill

Ein Engländer in Peking ermordet.
London, 17. Juni. (Radiomeldung.)

Am Montag iſt in Peking ein Engländer ermordet
worden, der in den Shanghaier Slektrigzitätswerken angeſtellt war.
Die Erregung über dieſe Tweßt in E außerordentlich. Die
Regierung b jedoch n tere Schritte n ich t unternommen.
Sie ließ am Dienstag öffentlich erklären, daß keine der intereſſier-
ten Mächte vorläufig an eine Jnkervention denke. England werde,
falls nicht unvorhergeſehene e eintreten, vorläufig nichtstun, als Leben und das Eigentum ſeiner Staatsn in Was zu ſchüten.

als gebildet ehen werden. Es ſetzt ſich wie gemeldet zu
ſammen aus 5 Katholiken, 5 und 2 außerhalb des Par
laments en Perſönlichkeiten mit liberalen Tendenzen.
Min und Wirtſchaft: Poullet (Kath.), Juſtiz:

Engländer. Studenten verteilen überall Flug ſchieden

Aus aller Welt.
Ballonexplofion bei Koblenz.

Zahlreiche franzöſiſche Soldaten getdötet.
Paris, 16. Jr

in Koblenz liegt, hat ſich geſtern ein ſchwerer Unglücksfall
ereignet. Ein Feſſelballon, der über dem Lützelplatz Manöver aus
übte, explodierte beim Herunterholen auf bisher noch unbekannte
Weiſe. Etwa fünfzehn Soldaten erlitten ſchwere Brandwunden.
Fünf von ihnen ſind bereits nach ſchweren Qualen geſtorben, die
übrigen befinden ſich in einem ernſten Zuſtande. Fünfzig
Soldaten hatten unmittelbar vor der Exploſion den
Schauplatz der Kataſtrophe verlaſſen, ſonſt wäre das Unglück noch
viel größer geworden.

Ein Arzt als Giftmörder.
Die gekaufte Frau und ihre Liebhaber.

Paris, 16. Juni.
Der Doktor Pougrat in Marſeille, der unter dem Vers

dacht ſteht, ſeinen Freund Rumèede durch eine Gifte im
ſpritzung ermordet und ſpäter beraubt zu haben, wird noch
anderer Verbrechen angeklagt. Er ſoll den Geſchäftsfüh rer
eines Reſtaurants umgebracht und beraubt haben,
der angeblich bei einem Tanz vom Herzſchlag getroffen wurde.
Pougrat war in der Nähe des vor dem Tanze vollkommen geſunden
Mannes geweſen und hatte die Leiche zuerſt unterſucht. Ein
Brieftaſche mit einigen tauſend Franken, die der Tote bei ſich
tragen mußte, iſt verſchwunden. Ein anderer Fall zeigt, daß
Pougrat ein Dieb iſt, der auch geringere Beträge nicht verſchmähte,
Er hat einer Kokotte, der er Morphiumeinſpritzungen machte,
50 Franken aus dem Portemonnaie entwendet. Als einige Wochen
ſpäter die Frau erkrankte und ſtarb, es ſie vor ihrem Ende den
Hr. Pougrat und eine Freundin ruſen. In Gegenwart des Arztes
übergab die Sterbende der Freundin einen Schmuck im Werte von
20 000 Franken. Die Wertſachen wurden in einem Schrank ver
ſchloſſen. Als das Begräbnis vorüber war, fehlte der Kaſten,
der den Schmuck enthielt. Dr. Pougrat ſtand bei der Begehung
der Verbrechen unter dem Einfluß einer Frau Andria Audibert,
die er für 4000 Franken und monatliche Abzahlung von 500 Fran
ken ihrem Beſchützer abgekauft hatte. Die beiden Liebhaber leben
in enger Freundſchaft. Dr. Pougrat ging, ſeitdem ſeine Ehe ge

war, nur mit Dirnen und Verbrechern um und ſcheint
deren willenloſes Werkzeug geworden zu ſein.

Selbſtmord eines aares. Gemeinſam in den Tod ſind der
61 Jahre alte frühere Elektrotechniker Max Maurer und ſeine
E Bertha, die in der aſtraße 45/46 zu Neukölln eine
aus Stube und Küche beſtehende J innehatten, gegangen
Der Mann war ſeit kängerer Zeit ohne gtrianng und Ver
dienſt, ſo zef die beiden alten Leute Not leiden mußten. Am

ieSonntag a r man im WaldeGrünheide einen en Mann und eine Frau en aufDie Ermittlungen ergaben, daß die en derabe.e Maurer und ſeine Ehefrau
Neue Hitzewelle in Amerika. Seit geſtern die Fenen im Abflauen begriffen war, wieder x Grad

ti
Iei T 86C S Man glaubt, daß eine neue x im Aſt a e ort wurde geſtern Tod e und elf Hitz

ſchläge ohne Todesausgang feſtgeſtellt.

m. enPiagt Sie Rheuma oder Gicht,
ſo iſt Jhnen der Gebrauch von UrogaExtrakt anzuraten, der die
Schmerzen lindert und die harnſauren Salze aus dem Körper ſchafft
Der echte UrogaExtrakt iſt in Flaſchen zu 60 Gramm in den meiſten
Apotheken zu haben, wo nicht, erhalten Sie Uroga-Extrakt völli
porto und ſpeſenfrei überſandt durch das Pharmazeut. Kontor E. Wolfin Hannover. Die Beſtandteile ſind auf der Packung ehe e
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der SPD.,
Freien Gewerkſchaften, Geſelligen Vereine

wie der ſozialiſtiſchen Frauen- Zuſammenite im Bezirk Halle- Merſeburg.
Sekretariat der SPD. Halle Saale. Her 42/44

Hofgebände, 2 Treppen.Mrtsbureau daſelbſt (Fernrnf e

m

Hall s-Erbeiter- Wohlfahrt. Freitag. den 19. Juni,s /8 r im „Gewerkſchaftshaus“ Vorſtands
e Pünktlichkeit h

den 17. Juni 1925, abends 8 Uhr:
Uebungsſtunde Sangesbrüder, unſer Konzert

n e be und die damit verbundene Harz Reiſe
unbedingt fleißiges Studieren unſeresFran Friſch ans Werk Sänger herbei!

EAJ. Heute abend Peißnitz

Aus r Bozür k.den 17. Juni, abendsWöbniß Linde. Furre u Canhe Mütglieder

Verſammlung. Vortrag des Senoſſen Petersdorff
d alde). Zu dieſer Verſammlung ſind alle Republikaner,

ſondere die Reichsbannerkameraden mit ihrenccnduhhe eingeladen.

pye. Donnerstag den 18. Juni,do S enre in 8 re im „Ning“: Verſammlung.
wicht t. Tagesordnung Auch die Mitgliederer r e antſchen Franengruppe ſind freundlichſt

ingeladen.
trebit (Elbe), Kreis Vittenberg. Tr 21. Jumi, u

ninags 4 Uhr, in Trebitz Oeffentl. Werbeverſamm lung
Gründung einer Orts gruppe des Reichsbanners.

m. Republikaner im Kreiſe erſ müſſen für
unten Beſuch der Verſammlung c eferent Kam.Pridr Becherer (Pieſtexit). en Radisind Kemberg treffen ſich um 3 Uhr r W Wenerfahrt

jach Trebitz auf dem Marktplatz in Kemberg. Kein
damerad darf fehlenDebcnd d. 20. Juni Parteiverſammlung.
d Vortrag des Genoſſen Buhle

ie po Erſcheinen aller Parteie zu r Hauptverſamm inng
bebe Sonnabend, den 20. Juni, abends 8 Uhr,Fis l. im keinen Saale des „Volkshauſes“:

e Vortragtagsab geordneten Genoſſen ers an

rege r Se de Das4. Verſchiedenes. Tricheinen
v Rat iſt wegen der wichtigen Tagesordnung

edingte Pflicht.

leben. Sewerkſchaftekartell. Mittwoch, den
1928, S r iung. Vorſtands mitglieder ſowie Kommh müſſen erſcheinen.

Freitag, den 19. Juni. abends s Uhr. in derfeſt „Sonne“: Mitgliederverſammlung. Wichtige
agevordnung.

und der rn e e
Bezirk 5. Mittwoch, 17. Juni,ppe Halle. ar 1/28 Uhr, bei KameradNaumann, e La 10: Wichtige Zug und

Geuppenführerbeſprechung. Erſcheinen auch der ven
gemeldeten Gruppenführer iſt Pflicht. Auch die Mit
gneder des Feftausſchuſſes müſſen erſcheinen. Kame
raden, welche am Ausbau unſerer Organiſation mit
arpetten wollen ſind ebenfalls eingeladen.

R ldrtsgruype därrenberg u. Ung.

derbnunden mit Bannerweihe. Sonnabend, 20. Jnni,e z „Gaſthof zum Gradierwerk“: Kommers

e eUhr ne em Marttplatz,e und Ball im
ch wird herzlich eingeladen.

Diewotwöädchen

re ſtändig der öffentlicheUrbeitsnachweis des Zweck
zerbandes Le nun a in Leunawerke,
Spergauerſtr. 2, Teleph. Ammoniak
verk Merſeburg, Nebenſtelle 178
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Karten: Verkehrsbureau ,„Roter Turm* u. Abendkasse
Donnerstag, den 17. Juni, abends 7 Uhr:

S e G ader große Umrug des
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Kommers der Innungen
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17. Juni, abends 8 Uhr:

lreicehe Darbietungen20 Mk.

Handels und Handwerks

AIIIIIIII I 8n Schaernue.
WeStadt Theater.

Heute, Mittwoch. abend 8 Uhr:

„Joſebhslegende“
CCCCCCDDDX“—-EE(IX,XXIIIIIIIIIIIUIX

Donnerstag 7 Uhr
Coost fanm fantteEnde 11 Uhr.
Freitag, 7 Uhr Gräfin Mariza

Ende 10 Uhr.
Sonnabend 8Uhr: Joſephslegende

Dennerslag, den 18. Janl, Bachm. A u. abäs, 8 Udr:

S
des Hallesehen Sinfonie Orohesters
a283 Leitung: Benno Plätze

Pintrittepreis:
Zum Nachmittags-Kongert 30zum Abendkonzert 50 i
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mit Erläuterungen.
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Den Ortsvereinen der Verbände
und Gewerkschaften, sowie allen
Vereinen und Genossenschaften
bringen wir uns zur Anfertigung
aller benötigten Druckarbeiten wie

Plakate
Handettel

Einladungen und
Karten 3o0wie Programme

NAufnahmescheine
Satzungen

àisten
usw. in empfehlende Erinnerung.
Für pünktliche [ieferung, saubere
Herstellung wird bestens gesorgt.

hallesche Genoszenschafts
Buchdruckerei

Harz 42/44 Fernsprecher 6605

r

1219

Heute, Mittwoeh, den 17. Juni, abends s Vhr
Woenstkat in Wittokind
Morgen, Donnerstag, den 18. Juni, abds. s Uhr

erstklassige Fabrikate
Zahlungserleiehterung 3934

Jm Auftrage des Allgem. Deutſewerkſch et herausgegeben Kustav Larche
von Th. Leipart. I. Vricastrafe 33 Tel. 8111Preis 30 Pfg. Preis 30 Pfg. Ligene enarnatarerkatatt

werden hierdurebBuUcHHAMDLUMG Unsere Leser u er

blllige Stoffe
für Minderbemittelte (Sozialrentner, Jnvalliden)

auch für Koſtüme geeignet,in Abſchnitten von 3,10 Mtr. Länge zum Preiſe von

13 28 M.pro Stück.
Verkauf: Freitag von 5-7 Uhr im Bureau, Harz 42- 44,2 Tr.

Arbeiter Wohlfahrt Halle

kauten u. beim Besuche v. Veranstaltungernberücksichtigen

Amtfiche Beranutmackunges

Bekanntmachung betr. Prüfungen von
Hufbeſchlagſchmieden.

Rathauſe,
anntmachung des Herrn Regierungs

Präſidenten zu Merſeburg über die Prü-
fungstermine und die Prüfungserforderniſſe
eingeſehen werden.

Eisleben, den 12. Juni 1925.
Der Magiſtrat.
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Ausbau der Mittelſchule ſtets am
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Eisleben, den 16. Juni 1925.
Der RNagiſtrat.

Cla uß Overbingerweiſer-

fammſſen Hachrichten

Nachruf.
Jn der vergangenen Nacht entſchlief nach kurzer Krankheit der

Rektor der ſtädtiſchen Mittelſchule

August Heise
Der gygrbi cent hat zunächſt der r und ſeit dem1913 der Mittelſchule vorgeſtanden und ſeine ben

des r dieſen Schulen mit hervorragendem Erfolge gewidmet.
Seine Pflichttreue im Amt und ſein überaus ſegensreiches Wirken

für die Schule war immer C n beſonderen lag ihm der

reichen Ga

Auch r de der e en Jugend hat er reges Jntereſſe

v als Peed der Schuldeputatton wurden

ahrrä der
Stoewers Greit und andere

einer armen Jo anna

Das
dritte »BVCEHERKREIS& Werk

erscheint Ende Juni!
Dieser Roman, das stärkste Rerk des Dichters, zeigt uns-dasSchicksal eines einfachen Mädchens. Aber Johannas Schichk-
sal ist vom ersten bis zum letzten Atemzug nicht das Schici-
sal eines einzelnen sondern das vieler M Menschen,
die du kennst, die ich kenne, die wir alle kennen. Und sowird das Lesen ein Miterleben

Das Buch
wird nur an Mitglieder ausgegeben.

e Auskunft und Anſeehme (Minghedebeiteeg le 14
Tage 50 Pf.) wende man sich an

Der Bücherhkreis

Zz7ahl stelle Halle
Volksblatt-Buchhandliung, Gr. UVrichstr. 27

Aufnahmeschein
Hiermit erkläre ich meinen Beitritt zu der Vereinigung

DER BUCHERKREIS
Vor und Zuname

Stand cOrt und Straße

Zimmer 12, kann die „Lachen links“
Das Witzblatt der. Republik

Preis 25 Pfennig z Da beziehen dureh
Volxablatt- -Buchhandlung, Gr. Vlrichstr. 27.

Bücdo

Bubis Erlebnisse und ronn
Bubl ist in Gaelgenstrick, an alter Onkel

die Ferien zu sich auf sein Land T 377 eladdankt es ihm dadurch, daß er chen a
lichen Streiche anstellt. Hihner u änse benützt er
lebende Zielscheibe, und der Alaser des Orts bezieht cent

mittagsschlater denseiben tören könnte.
schnell geht er ins Haus, und in Ermangelung eines Spieg
putzt er im Nu Onkels Stiefel mit der Brillant-Creme 22
und benütat denselben nun als Spiegel und e eheOnkels Nase fängt langsam zu echniren an ung Tfe
wird er unsanft aus dem Schlafe erwachen

Budo, der erstklassige zim Nu schönsten, dauerhaften Hochglanz, m

r Eind o behandelt wird, kann
2 en Cremen 3 tet wird. Kauten auch Slo
nur 3 u do und fuekn Sie sich:

Bau do Terpentinöl-

er tär die Schuhe nehme. Jc 1 in R r
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Auolle und Saulfreis.
Kalle, den 17. Juni 1825.

Die konzeſſionierten Wortbrecher.
Deutſchnationale Rieſenblamage.

Einen Hereinfall von unwahrſcheinlichen Ausmaßen erlebten
geſtern die h Deutſchnationalen im „Wintergarten“,
wo die Rentner und Sparer eine Verſammlung mit dem Thema
Deutſchnationale Jeſuiten Moral“ abhielten und dabei durch

Herrn Rechtsanwalt Wüſt mit den Deutſchnationalen fürchter-
liche Abrechnung hielten. Bekanntlich hatten die Deutſchnario-
nalen ſich als die Aufwertungspartei par excellence bezeichnet.
Wir haben darüber in den letzten Tagen mancherlei bringen
können und brauchen das Geſagte daher nicht in vollem Umfange
zu wiederholen. Wir ſtellen jedoch feſt, daß der Saal zum Brechen
voll mit ehemals deutſchnationalen Wählern gefüllt war, die in
tobende Entrüſtungsrufe ausbrachen, als der Name „Deutſch
nationale Volkspartei“ überhaupt fiel. „Deutſchnationaler Wahl-
betrug“ war das geringſte Wort, das fiel, ja, die ehemals ſo
treuen Gefolgsleute der Deutſchnationalen nannten unter toben
dem Beifall des geſamten Saales die Deutſchnationalen die „Par-
tei der konzeſſionierten Wortbrecher“, die weder den Namen
e noch national, noch Volkspartei verdiene. „Am
allerrichtigſten,“ ſo führte der Redner aus, bezeichnet man dieſe
Partei mit dem Namen „Nationalfapitaliſtiſche Partei!“ Was
ſie getan habe, ſei weiter nichts als die ſchamloſeſte Jntereſſen
vertretung der Großkapitaliſten. „Solch eine Partei iſt für alle
rechtlich denkenden Menſchen gerichtet!“ Als der Redner gar die
Flugblätter der deutſchnationalen Betrüger verlas, die während
der Wahlkämpfe verteilt worden waren und mit denen man die
Millionen Stimmen der Entrechteten und Alten für die Deutſch
nationalen nlng da durchbrauſte nicht nur Lachen, ſondern
immer mehr anſchwellende rtritſtzng den überfüllten Saal.
Wie ſich herausgeſtellt hat, haben die Deutſchnationalen verſucht,
die vorhandenen reichen Reſtbeſtände der betreffenden Flugblätter
ſchleunigſt zu verbrennen; denn die Rentner verlangten jetzt noch
einmal danach. Da kniffen die deutſchnationalen Helden. Als
der Redner dann an Hand dieſer Flugblätter, die das Blaue vom
Himmel verſprachen, die entgegengeſetzte Haltung der Schwindler
im Reichstage feſtſtellte, da war es mit dem letzten Reſte von Ein
fluß der Deutſchnationalen vorbei: Die Verſammelten ſchrien
und tobten. Da half es nichts mehr, daß die Deutſchnationalen
ihre ſämtlichen Parteiſekretäre und einflußreichen Männer ab-
kommandiert hatten. (Man trat bei jedem Schritte einige dieſer
erbarmungswürdigen Leute auf die Zehen. Es half nicht einmal
mehr, daß der eigens aus Berlin verſchriebene Reichstagsabgeord-
nete Rademacher aufs Rednerpult kletterte und um Erbar-
Rademach er unter die Lupe nahm. Hageldicht ſauſten die Hiebe
nach Art des Tintenfiſches das Waſſer trübte und ein furchtbares
Gemetzel unter den böſen Sozialdemokraten anrichtete, die an
allem ſchuld ſeien. Dreiviertel Stunden lang machte der gute
Mann ſich lächerlich. Ein weiterer, Ohme benamſter deutſch
nationaler Sprecher, wollte helfen. Er verſuchte es mit der
Wanzentoktik (d. h. ſich tot und dumm ſtellen und einen wider
lichen Geſtank verbreiten.) Aber auch das half nicht, zumal der
Aermſte erklärte, auch einmal Rechtswiſſenſchaft ſtudiert, aber
dieſes zu ſchwere Studium aufgegeben zu haben, weil es „auf das
Gehirn zerſtörend gewirkt habe“.

Nach Ausführungen eines bekannten Stadtverordneten, der ſich
gern reden hört, ſprach Genoſſe Ferchlandt, der den Deutſch
rationalen rückſichtslos die heuchleriſche Maske vom Geſicht riß

und zumal die Haltung des famoſen Reichstagsabgeordneten
Radem acher unter die Lupe nahl. Hageldicht ſauſten die Hiebe
auf die deutſchnationalen Volksverräter- wild ſchrien die Gezüch-
tigten, um nach einigen Minuten vollkommen zu verſtummen. Den
Reſt erhielten ſie im Schlußwort. Feftgenagelt wurde geſtern von
den eigenen überzeugten ehemaligen Wählern dieſer rtei die
üble Jeſuitenmoral, die Verlogenheit, der konzeſſionierte Wort-
bruch und der Verrat dieſer ausgeſprochenen, Partei des groß-
kapitaliſtiſchen Unternehmertums. Der Parteiapparat der Deutſch-
nationalen ſchlich geſtern ſchleppenden Ganges nach Hauſe. „Gott
ſei Dank, daß wir dieſe Leute los ſind!“, ſo ſagten die Mannen
höhniſch.

Die Rentner werden ſich's merken, daß nur die SPD. ihnen
Hilfe zu bringen vermochte.

Halleſche Werbewoche Stadt und Land.
Wir ſind wiederholt auf die äußere Geſtaltung unſerer Stadt

durch die Werbewoche eingegangen. Man muß ſich tatſächlich
wundern, daß nicht ein Teil der in dieſer Woche aufgewandten
wertvollen Arbeit bereits früher und im Einzelfall aufgewendet
worden iſt. Unſtreitig iſt durch die Art der Aufmachung eine
erfreuliche Belebung des Stadtbildes eingetreten. Es wäre daher
auch falſch, die einzelnen Unternehmen nach der Art ihrer Werbe-
reklame klaſſifizieren zu wollen und dem einen den Vorwurf
beſſeren oder weniger zweckmäßigen Vorgehens zu machen. Jmmer-
hin laſſen ſich aus der Fülle der halliſchen Geſchäfte eine Anzahl
ins Auge ſpringender Zugſtücke herausgreiſen.

So läßt ein Gang durch die Ulrichſtraße die eigenartige Wirt-
ſchaftsſtruktur dieſer Straße erkennen. Das mit allem Raffine-
ment ausgeſtattete Weinhaus Broſfowſki muß allabendlich
den gefährlichen Andrang derjenigen erdulden, die die Pracht
wundervoll aufgemachter Schüſſeln wenigſtens einmal ſehen
wollen. Das Bekleidungshaus Hammer ſchlag auf der ande-
ren Seite zeigt die Zuſammenſtellung zweckmäßiger und preis-
werter Garderobe von der Berufskleidung bis zum Sonntags
kleide für Berufstätige aller Schichten. Weiterhin hat ſich auch die
Fiſchereigeſellſchaft Nordſee“ in Feſtſtaat geworfen: Möwen
und Taucher auf Seeſand und einen Hafen mit einem Modelll
eines Spezialdampfers. Gegenüber prangt die Firma Löwen-
dahl mit prächtig ausgeſtattetem Kurhausbetriebe und ent4
ſprechender Damenkonfeftion. Eine Sonderrolle ſpielt die Firma
Brummer &K Benjamin, die ihre günſtige Ausſtattung mit
Schaufenſterraum meiſterhaft ausgenutzt hat und ſogar „Bett-
geheimniſſe“ aus Stadt und Land ausplaudert, während ein
Mädchenkranz in entzückenden Kleidern um den buntgeſchmückten
Maibaum ſchreitet. Das Haus Alex Michel hat wieder andere
Formen der Darbietung ſeiner Schätze gewählt, die gleichfalls
nicht zu verachten ſind und vom düſteren Ernſt der Arbeit bis zu
den ſommerhellen Gewändern der Modedame führen.

Am Markt herrſcht die Firma Lewin, die den Nachweis der
Bedarfsdeckung vom primitivzweckmäßigen bis zum eleganteſten
Modeartikel in Damenkleidung führt. Aus den vornehm und
würdig gehaltenen Fenſtern der Firma S. Weiß am Markt
grüßt eindrucksvoll die rieſige, meiſterhaft ſtiliſierte Geſchäfts
marke des Hauſes, während in weiteren Fenſtern mit einfachen
Mitteln vornehm und eindringlich wirkende Bilder und kübiſche
Formen dargeſtellt ſind, die trotz ihrer Maſſigkeit ſich feinfühlig
einpaſſen und gerade darum eigenartig anziehend wirken. Muſter-
haft ſind die Leiſtungen der Firma Freund K Co., die als
notwendige Ergänzung ein Spezialhaus für Damenmoden iſt und
in ihren neuen Auslagen wohl das umfangreichſte Angebot ähn-
licher Art zu machen in der Lage war. Neben ihm wartet die
Firma Weddy-Pönicke auf, die den Weg vom Metallbett bis
zur neuen Stadthalle mit der paſſenden Bekleidung zu verkürzen
weiß. Gegenüber fallen die nicht weniger eindrucksvollen Drape
rien und Auslagen an Damenkonfektion des Hauſes Bruno

rey tag auf, während Burkhardt Becher aus der
Rieſenfülle des zu Bietenden in weiſer Beſchränkung nur eine
Anzahl, aber um ſo lebhafter ins Auge fallender Artikel, wie
HaushaltsKleinmaſchinen, die Waſchküche, Reiſeſachen und den
prachtvoll gedeckten Tiſch ausgeſtellt hat. t
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Wahrhaft lebensgefährliches Gedränge herrſchte während der
letzten Tage unbedingt am Hauſe A. Huth Co. in der Stein
ſtraße das entſchieden eine Glanzleiſtung dekorativer Reklame-
un

modernſter und ländliches Brautpaar in bunter Tracht gegenüber,
da ſteht eine ganze Marktſzene mit Frauen und Männern, mit
Hökern und Schirmen aufgebaut, da ſcharren die Hühner im rich
tigen Sande, da ziehen die Städter auf dem Lande den unge-
wohnten Wagen, und da ſucht die Henne Kratzefuß tatſächlich
ein Körnlein aus der eigens dargebrachten Gabe zu erhaſchen.
Wenn man bedenkt, daß dieſes Haus all das Gezeigte mit eigenen
Kräften herrichtete, daß auch ein Teil der übrigen Häuſer das
Gleiche vermochte, dann muß man ſagen: Hut ab vor ſolchem
Können, Hut ab vor en Gewerbefleiß, der Halles Häuſer an
einen Platz mit den beſten Häuſern der Metropole ſtellt, wie ein
vergleichender Gang an den Schaufenſtern der Berliner oder
Leipziger Warenhäuſer bewieſen hat.

Hochachtung aber auch vor der unermüdlichen ſchaffenden Arbeits
kraft, vor dem Fleiß der Arbeiter, Angeſtellten und Beamten, vor
den vielend Tauſend Stummen, die unbeachtet draußenſtehen und
all die Herrlichkeit betrachten, weil zu kaufen die herrſchende
Lage ihnen verbietet! Was ſoll der Stadt, was den Kaufleuten,
was den Unternehmern all die gezeigte Herrlichkeit, wenn die
große Maſſe Not leidet, wenn die breiten Schichten des werktätigen
Volkes darben? Wenn die Kaufkraft fehlt? Die Stadt zeigt
gerade in dieſer Woche, welche Kulturwerte der Bevölkerung zur
Verfügung ſtehen, greifbar nahe und doch unerreichbar, ſpottbillig
und doch unerſtehbar für vielel Alle Mühe wäre vergebens, wenn
mit dem Aufbauwillen nicht übereingeht der Wille zur Schaffung
einer beſſeren Lebenslage der breiten Maſſe, zur Schaffung von
angemeſſenen Lohnbedingungen, die Wiedergewinnung der Kauf-
rief das Volk und die Achtung vor der Werte ſchaffenden

rhbeit!
Man hat die Arbeit in den Programmen der Werbewoche

vergeſſen. Jhr deshalb hier der gebührende Ort! Jhr der Preis,
ihr der gebührende Lohn!

Umzug des Handöwerks und Handeils.
Das Feſtprogramm der Werbewoche „Stadt und Land“ bringt

am Donnerstagabend noch eine beſondere Sehenswürdigkeit, einen
Umzug der halliſchen Wirtſchaft. Der Zug wird ſich am Don-
nerstagabend 47 Uhr von der Reilkaſerne aus in Bewgung ſetzen
und folgenden Weg nehmen: Ludwig-Wucherer-Straße, Magde-
burger Straße, Riebeckplatz, Landwehrſtraße, Lindenſtraße, Stein-
weg, Neue Promenade, Poſtſtraße, Alte Promenade, Paradeplatz.
Aufſtellung der Bekeiligten pünktlich 56 Uhr. Der Zug werd
eine Länge von etwa 12 Kilometer haben. Voran fährt die
Muſik, dann der Wagen der Werbewoche. Es folgen die Wagen
der Jnnungen, dann erneut ein Muſikwagen, daran ſchließt ſich
der lange Zug des Handels.

Brivatwerbewoche. Die große Hitze der letzten Tage hat auf
manche Gehirne anſcheinend eine unheilvolle Wirkung ausgeübt.
So iſt die „Buch- und Kunſthandlung M. Schmidt“ am Mühl-
weg, die ſchon ſeit einiger Zeit ihre verſtaubten Beſtände an
Hindenburg- Bildern ins Schaufenſter gehangen hat, dazu über
gegangen, die halliſche Werbewoche auf ihre Art zu begehen. Jn
nicht gerade von viel „Kunſt“ verſtändnis zeugender Weiſe hat ſie
in einem Schaufenſter zwei Pappſchilder angebracht, auf denen der
ſtaunende Zeitgenoſſe im wilhelminiſchen Stile leſen kann: „Nicht

Stadt, nicht Land, Seefahrttut not!“ Dazu hängt
eine Karte der Takuforts in China in der Mitte, während den
iibrigen Jnhalt des Fenſters Bilder und Photographien der
deutſchen Truppen in China bilden, jener Truppen, die bekanntlich
Wilhelm II. mit dem ünvergeſſenen Ausſpruch, ſich wie die
Hunncn. zurbenehmen, in die Ferne entließ. Ein Bild des
„Eiſernen Kanglers“ und Briefpapier, Marke „Lo“, mit einem auf-
gedruckten ſchmachtenden Backfiſch bilden den für ſich ſprechenden
Abſchluß. Ohne Zweifel dürfte dieſem Fenſter der erſte Preis
der Werbewoche zukommen. Et.

Die Bevölkerung Halles
hat näch den Fortſchreibungen des Statiſtiſchen Amtes immer noch
nicht die 200 000 erreicht. Es iſt zu hoffen, daß die Volkszählung,
die am 16. Juni ſtattfand, uns von den Zweifeln über die tat-
ſächliche Einwohnerzahl befreit. Jm letzten Berichtsmonat (Mai
1925) ſind 368 Kinder neugeboren, während im Mai 1924 nur 302
Geburten ſtattgefunden hatten, ſo daß die Geburtenziffer ſtattlich
angeſtiegen iſt. Andererſeits haben aber auch die Sterbe-
fälle im Mai 1925 ſich vermehrt; ſtatt 217 im Mai 1924 ſind es
282 im Mai 1925. Der Ueberſchuß igeg? La e über die Fort-
züge iſt immer noch im Zunehmen begriffen; er macht pro Monat
in der letzten Zeit durchſchnittlich 300 bis 350 Perſonen aus,
während er vor einem Jahr unter 200 Perſonen im Monat blieb.
Jn den Eheſchließungen iſt dagegen ein gewiſſer Stillſtand
bemerklich geworden, ſo daß im ganzen ein erhebliches Anſchwellen
der Einwohnerzahl in der nächſten Zukunft nicht zu erwarten iſt,
wenn nicht die wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſich weſentlich günſtiger
geſtalten, als ſie es gegenwärtig ſind.

Ein öreifaches „Schußheil“ für Hindenburg!
Jn dem Geballer der „Mordskanonenſchüſſe“ und dem „Ge-

knatter, Gefauch und Gepraſſel“ des Schützenfeſtes hätten wir bald
eine große hiſtoriſche Begebenheit vergeſſen zu erwähnen: Auch
die Schützenbrüder von Halle haben Hindenburg antelegraphiert!
Es war ja eigentlich ſelbſtverſtändlich, daß ſie ihren Mansfelder
Brüdern nicht die Ehre ſolcher hoher Beziehungen via Tele-
graphendruht allein überlaſſen konnten. So wurde denn nach
einem dreifachen „Schuß Heil“ auf Hindenburg folgendes Tele-
gramm losgelaſſen: „Jhrem hohen Protektor, unſerem hoch-
verehrten Generalfeldmarſchall und Reichépräſidenten, entbieten
die zum 32. Provinziaſbundesſchießen in Halle verſammelten
Gilden ehrerhbietigſten deutſchen Schützengruß und verbinden da-
mit das Gelöhnis unwandelbarer Treue zu Volk und Vaterland.“

Auf die Antwort kann man geſpannt fein. Hindenburg wird
wohl jetzt eine beſondere Regiſtratur für ſeine Schützenehren-
ämter cinrichten. Denn wenn man ihn auch in Halle nicht, wie
es in Mansfeld geſchehen iſt, zum Ehrenkonig auserkoren hat, ſo
doch immerhin zum „Protektor“, was ſich auch nicht übel aus-
nimmt. Es iſt nur ein Glück, daß wir endlich einen ſolchen
Reichspräſidenten haßen, den man mit Erfolg antelegraphieren,
anheilen, anſchußheilen, antöffheilen (das gibt es bei den Motor-
fahrern jetzt auch), anfrontheilen kann.

Dafür allein gebührt Hindenburg das ſftandesgemäß
wertete Reichspräſidentengehalt.

Notſtandsarbeiten ſind verficherungspflichtig.
Jn Arttfel 4 der Ausführungsbeſtimmungen zur Verordnung

über die Erwerbsloſenfürſorge vom 25. März 1924 war angeordnet
worden, daß Unterſtützungsbeträge, Zuſchläge und Prämien, die
Pflicht- und Notſtandsarbeiter erhalten, nicht als Entgelt im
Sinne der Jnvaliden- und Angeſtelltenverſicherung anzuſehen
wären. Notſtandsarbeiter waren ſomit in der Jnvaliden- und
Angeſtelltenverſicherung verſicherungsfrei. Jn S 9 der Beſtim-
mungen über öffentliche Notſtandsarbeiten vom 30. April 1925
iſt jetzt angeordnet worden, daß die Beſchäftigung der Erwerbs-
loſen bei Notſtandsarbeiten eine Form der Erwerbsloſenfürſorge
ſei, daß ſie aber als eine Beſe Entgelt im Sinne
der 8verſicherung und als ein Beſchäfti psverhältnis im
Sinne des Einkommenſteuergeſetzes zu gelten habe. Demnach
ſind Notſtands arbeiter jetzt allgemein verſicherungs-

Beſtimmungen am 1. Mai 1925 in

aufge

pflichtig, und zwar, da die BeKraft getreten ſ. es 1. Mai 1925 an.
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geſchaffen hat. Bei ihm ſtehen ſich ſtädtiſches Brautpaar in K

Nitwoch, den 17. Juni

Halliſcher Kinderchor. Die dem Deutſchen ArbeiterSänger
bund angeſchloſſenen ereine in Halle und Vororten haben im
Oktober 1924, dem Beiſpiel anderer größerer Städte folgend, einen

inderchor gegründet. Dieſer Chor, welcher einmal den Nach-
wuchs für unſere ArbeiterSängerbewegung liefern ſoll, müßte
eigentlich mehr Unterſtützung finden als bisher. Es iſt unbedingt
notwendig, daß die Eltern ihre über 10 Jahre alten Kinder indie wöchentlichen Uebungsſtunden, welche Miltwochs nachmittags
von 5 bis 7 Uhr im „Volkspark“ ſtattfinden, ſchicken. Nach den
Satzungen des Halliſchen Kinderchors wird irgendwelche Partei-
politik ausgeſchaltet. Der wöchentliche Beitrag beträgt 10 Pf.,
welcher zur Anſchaffung von Notenmaterial Verwendung findet.

Die Erhöhung des Schulgeldes. Gegenüber immer wieder
auftauchenden Meldungen über eine geplante Erhöhung des
Schulgeldes in den höheren Schulen Preußens ſtellt der Kultus-
miniſter in ſeiner Antwort auf eine Kleine Anfrage im Preußi-
ſchen Landtag feſt, daß zurzeit Verhandlungen darüber
ſchweben, die noch nicht abgeſchloſſen ſind.

Fahrplanverbeſſerung Richtung Merſeburg. Vom Sonnabend,
dem 20. di an wird der Per'onenzug 332 Halle (ab 11 33 abends)
Merſeburg (an 11.53) wie Sonntags zunächſt verſuchsweiſe auch
Sonnabends bis Röſſen durchgeführt; Merſeburg ab 11.55 abends,
Röſſen an 12.03.

Ausweiſe für Schwerunfallverletzte. Schwerunfallverletzten,
denen längeres Stehen, Verweilen in geſchloſſenen Räumen bei
ſtarkem Andrang uſw. ihrer Verletzung wegen unzuträglich iſt,
wird auf Antrag von dem Träger der Unfallverſicherung oder
der Unfallfürſorge, der die Entſchädigung aus Anlaß des Unfalls
gewährt, ein mit dem Bilde des Jnhabers und dem Stempel
der Ausſtellungsbehörde verſehener Ausweis erteilt. Die-
jenigen Schwerunfallverletzten, die ſich im Beſitz ſolcher Ausweiſe
befinden, ſind von den Behörden bevorzugt abzufertigen.

Die Feuerwehr rückte geſtern abend nach Merſeburger Straße
Nr. 76, wo in einer Kammer Kleidungsſtücke, ein Bett und der Fuß-
boden in Brand geraten waren. Die Brandurſache konnte noch nicht
feſtgeſtellt werden. Die Wehr rückte bald wieder ab. Jn der
Großen Ulrichſtraße entſtand eine Verkehrsſtörung von 15 Minuten.
Einem Kohlenwagen war ein Hinterrad gebrochen und auf die
Schienen der Straßenbahn zu liegen gekommen. Die Feuerwehr
beſeitigte das Verkehrshindernis.

Straßenunfälle. Auf dem Marktplatz erfolgte ein Zuſammen
ſtoß zwiſchen einem Perſonenkraftwagen und einem Straßenbahn-
wagen. Der Kraftwagen wurde beſchädigt. Jn der Delitzſcher
Straße wurde ein Radfahrer von einem Straßenbahnwagen an
geſahren und zu Boden geſchleudert. Er erlitt Hautabſchürfungen
am Kopf. Die Schuld trifft den Radfahrer ſelbſt, da er die
Stroßenbahn links überholen wollte. Hierbei wurde er von einem
aus entgegengeſetzter Richtung kommenden Straßenbahnwagen an-
gefahren. Jn der oberen Leipziger Straße ſtieß ein Kraft-
dreirad wagen mit einem Holzwagen Ruüammen.

Zoologiſcher Garten. Jeden Do rstag nachmittag 4 Uhr
und abend 8 Uhr finden unter Leiturgf des Kapellmeiſters BennoPlätz zwei Streichkonzerte vom Halleſen Sinfonieorcheſter ſtat:.

Das Nachmittagsprogramm iſt etwas heiterer gehalten, während
das Abendprogramm faſt ſtets eine Sinfonie oder ein ſinfoniſches
Werk bringt. Wittekind. Morgen, Donnerstag, 347 bis
348 Uhr, Frühkonzert. Abends 8 Uhr geſellige Vereinigung.

Halleſches Theater- und Kunſtleben.
Jm ThaliaTheater kommt am Sonntag in neuer Einſtudierung

„Meine Frau die Hofſchauſpielerin“ zur Erſtaufführung.
Volksbühne. „Siegfried“ von Richard Wagner wird am Diens-

tag, dem 23. Juni, als Sondervorſtellung im Stadttheater gegehrtte
in der Geſchäftsſtölle(Beginn 7 Uhr.)

Brüderſtraße 14.

An die Arbeiterſchaft von Dieskau, Bruckvorf, Zwintſchöng,
Kanenga, Reideburg und Kleinkugel!

An die Arbeiterſchaft obengenannter Orte wendet ſich der „Freie
Waſſerſportverein E. V. Halle“), an dem am Sonntag, dem21. e 1925, vormittags 9 Uhr, im Friedrichsbad (Zwintſchöna),

Station Dieskau, ſtattfindenden Werbeſchwimmen regen Anteil zu
nehmen. Vor allem wenden wir uns an die Arbeiterſportler und
fordern ſie auf, vollzählig mit Frau und Kind zu erſcheinen. Da
der Arbeiter-Turn- und Sportbund dieſer Orte die Abſicht hat,
einen Waſſerſportverein ins Leben zu rufen, ſo hat ſich der „Freie
e Halle“ bereitwilligſt in den Dienſt dieſes dieproletariſche Kultur fördernden Mittels zur Verfügung geſtellt.
Zur Vorfühung kommen alle Arten des Schwimmens und was von
eſonderem Jntereſſe iſt, die Rettung Ertrinkender und ihre Wie-

derbelebungsverſuche. Vor allem iſt auf eins aufmerkſam zu
machen. Der Schwimmſport iſt der geſündeſte und edelſte Sport
und müßte zum Gemeingut aller Menſchen werden. Darum, Jhr
Arbeiter, Frauen uad Mütter obengenannter Orte, erſcheint in
Maſſen am Sonntag. Macht Euch auf ein paar Stunden mal frei
von des Alltags Mühen. Die Parole muß lauten: Auf nach
Zwintſchöna.

Freter Waſſerſportverein E. V. Halle. J. A. Oertel.

Karten für Mitglieder

Ammendorf. Die Volksbhbühne Ammendorf beſchloß in
ihrer letzten Mitgliederver ſammlung einſtimmig, das be
gonnene Werk fortzuſetzen und auch im kommenden Spieljahr,
das am 1. September beginnt, nach Ammendorf wertvolle kfünſtle-
riſche Darbietungen zu geringen Eintrittspreiſen zu vermitteln.
Es wurden die hervorragenden Leiſtungen des Mitteldeutſchen
Landestheaters“ hervorgehoben, von dem auch künftig wieder die
Vorſtellungen abgenommen werden. Die parteipolitiſch völlig neua
trale, allein von ernſtem Kulturwillen beherrſchte Volksbühnen-
gemeinſchaft, die nichts anderes im Sinn hat, als der Geſamtheit
der einheimiſchen Bevölkerung zu dienen, war im vergangenen
Jahre leider manchen unberechtigten Angriffen ausgeſetzt. Darum
ſei noch einmal ausdrücklich feſtgeſtellt: Die Volksbühne iſt
für jedermann da, jeder einzelne, gleich welcher Welt-
anſchauung, kann Mitglied werden. Die Volksbühne erhebt keine
beſonderen Mitgliedsbeiträge. Sie arbeitet als idegle Kultur-
gemeinde ohne ſede Gewinnal 'ht, mit dem Ziel, wirkliche Kunſt
dem Volke nahezubringen. Darum werdet Mitglied der
Volksbühne, ſie heißt alle, die am gemeinſamen Werk mit
arbeiten wollen, herzlich willkommen.

Lochau. Fiſchſterben. Seit einigen Tagen hat in den Ge-
wäſſern der Weißen Elſter ein großes Fiſchſterben eingeſetzt. Tauſende
von Fiſchköpfen ſchauen an den Ufern aus dem Waſſer, um nach
Luft zu ſchnappen. Viele Einwohner, vor allem Kinder, ſammein
ganze Eimer voll. um ſie zu Hauſe in reinem Waſſer wieder zu
kräftigen und zu verſpeiſen.

Könnern. Die letzte Stadtverordneten ſitzung hatte
eine kurze Tagesordnung. Nachdem die üblichen Kenntnisnahmen
erledigt waren der mitgeteilte Abſchluß der Hämmereikaſſe weiſt
einen Beſtand von 47 000 Mk. auf kam der Punkt von
Bauland an die Zollbehörde“ zur Behandlung. Beſchloſſen wurde
mit 10 Stimmen, das Land unentgeltlich an die 7 hörde ab
zugeben. Dann lag ein Dringlichkeitsantrag der Leiterin der
Spielſchule vor, welcher mit den Stimmen der Bürgerlichen dem
Magiſtrat überwieſen wurde. Hierbei kam es zu einem heftigen
Zuſammenſtoß zwiſchen dem Vorſteher und unſeren Vertretern.
Letztere appellierten an das ſoziale Verſtändnis der Bürgerlichen;
dieſe wollen aber davon nichts wiſſen und fühlten ſich dadurch ge
kränkt. Der Vorſteher maßte ſich hierbei an, jegliche Kritik zu
unterbinden. Anſcheinend hat er ſchon vom Bürgermeiſter gelernt
wie man es machen muß, um bei jeder Gelegenheit herausfordernd
eufzutreten. Eine Anfroge der KPD. konnte nicht beantwortet

werden.
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Aus der Frovinx.
„Freie Bahn dem Tüchtigen.
Eine für Vergardeiter wichtige Maßnahme.

Die Bergſchalle Gi s leben hat beim preußi iniſteriumr A G erbe tgtrag Wattlg r 322S er mit Berg ſern igen bzw. im
aſtellen.

ll das die Antwort auf die Neuorientierung „Freieoem Tüchtigen“ ſein? Die Tragweite An der en Maß-
nahme kann nur der ermeſſen der iſt. Bei aller We
ſchätzung der akademiſchen v irrt im Bergbau in keinem
anderen Jnduſtriezweig die Praxis ſo unentbehrlich wie ge
rade im Vergbau, und vor allem im rigen Betrieb. Die
Gefahren im Bergbau a ſo mannigfalt nfälle treten ſo
plötzlich und in ſo verſchiedener auf, ihre Vermei
weder aus Büchern, noch in der e erlernt werden kann,
eine Nutzanwendung des theoretiſch Erlernten ohne prakktiſche
Erfahrung ausgeſchloſſen iſt. Man wird dem entgegenhalten, daß
zur Aufnahme in eine Bergſchule praktiſche Arbeitsleiſtung in
einem Bergwerksbetrieb von zweijähriger Dauer vorausgehen
muß. Aber was bedeuten zwei Jahre praktiſche Arbeit im Berg-
bou mit ſeinen in jeder Grube anders gearteten und mit den ver
ſchiedenſten Eigenſchaften behafteten Flözablagerungen, ab
geſehen von der Verſchiedenartigkeit der Kohle ſelbſt, den
wechſelnden Verhältniſſen im Deckgebirge und den nicht voraus-
zuſehenden Gefahren, die im „Liegenden“ mit den unter hohem
Druck ſtehenden Grundwäſſern lauern.

Eine nicht unbeträchtliche Zahl von Gruben iſt durch man-
gelnde praktiſche Kenntnis und Erfahrung der geſchulten Be-
amten durch Erſaufen zugrunde r Für einen Beruf wie
den des Bergmanns, der r ede lonenarbeit iſt, bleibt das
Sprichwort beſtehen: „Die Praxis iſt der beſte
Vergarbeiter erleben von Steigern, die von der Schule kommen,
oft die allertollſten Sachen. Jn wiederholten Fällen kann feſt-
eſtellt werden, daß nur durch das Eingreifen von aus der Praxis
erborgegangenen Grubenaufſehern größeres Unheil vermieden

wurde, das den Bergarbeitern und Bergwerksbeſitzern großen
Schaden an Geſundheit, Leben und Gut gebracht hätte. Wir Ar-
beiter treten Hegriß auch für eine gründliche theoretiſche Vorbil-
zung ſolcher Männer ein, die ſich dieſem ſchweren Beruf widmen
wollen. Jn keinem anderen Beruf iſt das Leben des einzelnen
ſo unmittelbar bedroht wie im Bergbau, was nicht nur die häu-
figen Grubenkataſtrophen lehren, bei denen Maſſen von Berg-
arbeitern ihr Leben einbüßen, ſondern auch tägliche Unfälle, die
einzelne erleiden. Unter dieſen Verhältniſſen genügen für den
techniſchen Beamten keineswegs zwei Jahre praktiſche Arbeit im
unterirdiſchen Betrieb. Auch die praktiſche Arbeit während der
Zeit des Schulbeſuchs durch Befahren von Jnſtruktionsſchichten
genügt nicht und vermittelt keinesfalls die Befähigung, für Leben
und Geſundheit von Tauſenden dort beſchäftigten Arbeitern die
Verantwortung zu tragen.

Jn Anbetracht der ſo überaus komplizierten Verhältniſſe im
Bergbau erheben wir unſere warnende Stimme, das preußiſche
Miniſterium für Handel und Gewerbe möge nicht Maßnahmen
treffen, die geeignet ſind, erfahrene, aus der Praxis hervor
gegangene Bergleute von verantwortungsvollen Stellen auszu-
ſchließen. Die Vergangenheit lehrt, daß ſich befähigte, nicht fach
ſchulmäßig vorgebildete Bergarbeiter, die in verantwortungs
vollen Stellen, z. B. als Aufſeher, Steiger, Betriebsführer, Ober-
ſteiger und ſelbſt Direktor wirkten, vorzüglich bewährt haben.
Sieht man ſich die Betriebe näher an, deren Leitung in den Hän
den von aus der Praxis hervorgegangenen Männern liegt, ſo wird
man finden, daß ſie zu den beſtgeleiteten gehören.

ehrmeiſter.“

Es iſt unerfindlich, wie ſo eine Anregung, wie die oben-
genannte, die von Erfahrung und Sachkenntnis im Bergbau nicht
getrübt iſt, gegeben werden konnte. Wir Bergarbeiter legen auf
das entſchiedenſte Verwahrung dagegen ein, daß man den Tüch-
tigen unter uns den Weg zum Aufſtieg verſchließt, da dies weder
e grtereße des Bergarbeiters noch des Bergbaues überhaupt

iegt.' 4Liebenwerda. Die Feſtſeuche, die unſer Genoſſe Sollmann
erſt kürzlich im Reichstage mit großer Berechtigung geißeln konnte,
wütet im Kreiſe Liebenwerda unvermindert fort. m letzten
Sonntag fanden an größeren Veranſtaltungen allein folgende ſtatt:
Bundesſängerfeſt in Bockwitz, Jubelfeſt des Kriegervereins Blum-
berg, Weihe des Heldentores in Prieſchka, Schützenfeſt in Falken
berg (das bis Donnerstag dauert!). Selbſtverſtändlich ſtanden
dieſe bürgerlichen Feſte ganz im Zeichen der „alten lieben Farben
SchwarzWeißRot, wie das immer reaktionärer werdende „Kreis-
blatt“ in ſeliger Verzückung ſchreibt. Jntereſſant iſt auch eine
Redeblüte, die in Blumberg das Licht der Welt erblickte. Dort
meinte ein Kriegervereinler, wenn man Hindenburg ſo vertraue,
als er die Ruſſenwoge zerſchlug, dann bedeute das Siegeszuverſicht.
Bekanntlich hat uns dieſe „Siegeszuverſicht“ (Motto: „Wieder ein
Sieg!“) den Krieg verlieren laſſen. So wollen wir denn hoffen,
daß die nationalen Kreiſe auch diesmal wieder mit ihrer „Sieges-
zuverſicht“ den Kampf um die Republik verlieren werden. Auf-
fallend iſt, daß die Weihe des Heldentores in Prieſchka, das zur
Kirche von Würdenhain gehört, nicht durch den pazifiſtiſchen Orts-
pfarrer von Würdenhain, ſondern von dem eigens dazu herbei-

hnur ſeine t e Kultur,Menſchentum, 2
am

aus

Tod anf dene ne r dihn chiant eiwar, von an Zuge ert und d er der eldede ſofort getötet.8 lück ſoll durch Aſchiſhrießen er Schranke verurſacht
worden ſein.

Tor Magiſtrat und Stahlhelm. Unter dieferUeberſchrift erſcheinen in der Torgauer Zeitung rig Artikel,
deren alt wunderlich erſcheint. So vermag es dem Stahlhelm
einmal nicht bekommen zu ſein, er das Rathaus zu ſeinem
n Tag“ nicht ſchmücken durfte. u iſt es aberunverſtändlich, wenn die Behauptung des Artikelſchreibers wahr
ein ſollte, de e Magiſtrat ſich am 6. oder 7. Mai an die Gau
eitung gehandt Zatie mit dem Anheimgeben, einen h

Antrag auf Ausſchmückung des Rathauſes einzureichen, obwohl am21. April bereits beſchloffen worden war, ſolchen Anträgen die

Sften mung zu lage Hier wird zweifellos ein merkwürdiges
piel geſpielt. Jm letzteren Teile des Artikels mag der Unter-

zeichner ſich nur geſagt ſein ſaſſen, daß von ſolchen Kreiſen, denen
er angehört, eine Bele n über den Jnhalt der Reichsverfaſſung
auch in einem höhniſ one verfehlt iſt. Aber gerade ausdieſer Einſtellung heraus mag es reſultieren, daß man einen
Unterſchied zwiſchen einer „verſteckten Drohung“, wie wohl der
Magiſtrat richtig ſagt, und einem Recht, das durch die „freieſte
Verfaſſung der Welt jedem Deutſchen gegeben iſt, nicht erkennen
kann oder will. Oder iſt das keine Drohu je ſogar Aufforde-
rung zum Terror, wenn man öffentlich erklärt, „die Arbeitgeber
mögen nur ſolche Arbeiter einſtellen, die dem Stahlhelm oder
den anderen vaterländiſchen Verbänden angehören und andere
entlaſſen“. Was iſt denn das? Vielleicht iſt doch der größte
Prozentſatz vaterlandsloſer Geſellen wo anders zu ſuchen als in
den nicht ſolchen „vaterländiſchen“ Vereinen angehörenden Kreiſen.
An Beiſpielen fehlt es wahrlich nicht. Daß das frühere Heer im
landläufigen Sinne nicht politiſch war, wiſſen wir. Es mag des-
halb verſtändlich r. wenn Herr Oberſtleutnant Zander be-
hauptet, der Stahlhelm ſei kein parteipolitiſches Gebilde, wie
Reichsbanner uſw. Was dieſe Frage anlangt, ſo gehen wir mit
einem Lächeln darüber hinweg, denn da ſtehen wahrhaftig andere
Männer zur Verfügung, deren Urteil hierüber mehr Bedeutung
und Wichtigkeit zukommt als dem Artikelſchreiber.

Bitterfeld. Milde Strafen für Milchpantſcher. Jn
der Schöffengerichtsſitzung vom 11. punt wurde gegen die Witwe
Emilie Naumann aus Pouch bei Bitterfeld wegen Milch-
pantſcherei verhandelt. Die Verhandlung ergab, daß die Naumann
ſchon ſeit längerer Zeit entrahmte Milch als Vollmilch in den
Handel gebracht hatte. Die Reviſionen hatten das Ergebnis, daß
an die Verbraucher abgegebene Milch einen Fettgehalt von 2,5 Proz.
hatte, während die Stallprobe 3 Prozent ergab. Unter Stall-
probe iſt der Fettgehalt der Milch ſämtlicher in einem Stalle
ſtehender Kühe zu verſtehen. Der Staatsanwalt beantragte
1000 Goldmark Geldſtrafe, da ein ſolches Verhalten in frevelhafter Be
Weiſe die Geſundheit der Säuglinge gefährde. Das Urteil lautete
auf 300 Goldmark Geldſtrafe bzw. 30 Tage Gefängnis und Tragung
der Koſten. Der Fall zeigt wieder einmal, wie berechtigt die
Reviſionen ſind, die gewiſſe Landwirte mit aller Energie beſeitigt
haben möchten. Es muß jedoch noch energiſcher durchgegriffen
werden, damit dieſen Schädlingen das Handwerk gelegt wird.
Der anſtändige Landwirt braucht die Reviſionen nicht zu fürchten.

Sangerhauſen. Die e amDonnerstag, dem 18. Juni, hat folgende e 1. Kennt
nisnahmeſachen, 2. Erweiterung der Rohrleitung im Roſarium,
3. Verkauf eines Siedlungshauſes, 4. Ueberlaſſung eines Sport
platzes an den T.-V. Frieſen (Arbeiterturner), 5. Mietvertrag
mit dem Landpflege-Verband, 6. a) Haushaltsplan des Gaswer-
kes 1925/26, b shaltsplan des Waſſerwerkes 1925/26, 7. Reichs
tädtetag in Cobleng, 8. Nachtrag zur ſteuerordnung, 9. Ein
ihrung einer Getränkeſteuer, 10. öhung der Wanderlager-

teuer, 11. Bewilligung einer laufenden Unterſtützung an einen
Arbeiter, 12. Abbau zweier Konrektorſtellen an den Volksſchulen,
13. Wiederbeſetzung der 1. Bürgermeiſterſtelle,
14. Zuſtimmung zu zwei Klageſachen. Jn einer beſonderen Sitzung
am Freitag, dem 19. Juni, ſoll der Haushaltsplan beraten werden.

Merſeburg Querfurt.
Klein-Corbetha. Unf u S Der Gemeindebrunnen wurde nachts

von jungen Burſchen voll Steine gepackt und das Ausflußrohr mit
Lehm und Gras verſtopft, ſo daß etwa 30 Familien am anderen
Tage ihr Waſſer weitab holen mußten. Die Täter ſind ermittelt;
der verdiente Lohn iſt ihnen ſicher.

Dürrenberg. Autobusverbindung Merſeburg-
Dürrenberg. Wie mitgeteilt wird, beſchloß eine induſtrielle
Gruppe den Ausbau der Verbindung Merſeburg- Dürrenberg
mittels Auto, die Strecke wird direkt durchgeführt werden und
bis zum Bahnhof Dürrenberg gehen. Der Fahrpreis iſt der
leiche wie bei der elektriſchen Ueberlandbahn. Der Ausbau diefer

Verbindung iſt zu begrüßen, da damit dem unerträglichen Zuſtand

a von vorn

dem 21. Juni, feiert die hieſige ppe
m ikaniſcher Kun ung.el auch eine Tage h ſte teilnehmen,

o daß das Feſt einen Prizn Verlauf zu nehmen verſpricht. Man
ieht an der Reichhaltigkeit des Programms, daß die hieſige Orts-
ruppe alles aufgeboten hat, ihren Gäſten viel zu bieten. Dieinwohnerſchaft, ſoweit fie auf dem Boden der Republik ſteht, wird

ebeten, durch Schmückung der Häuſer zur Verſchönerung des

eſtes beizutragen. n
Mansfelber Lande.

Eisleben, den 17. Juni 1025.
SPD., Ortsverein Eisleben. Am Sonnabend, dem 20. Juni,

abends 8 Uhr, findet im kleinen Saale ds Volkshauſes unſere
Mitgliederverſammlung ſtatt. Als erſter Punkt ſteht ein Vor-
trag des Reichstagsabgeordneten Genoſſen Peter s (Halle) auf
der Tagesordnung. Ferner ſoll zur Unterbezirkskonferenz Stel
lung genommen und Delegierte gewählt werden auch das Ve-
zirksſtatut wird beſprochen. Daraus erſehen die Mitglieder, daß
wichtige Punkte zu verhandeln ſind; ſie müſſen es ſich zur Auf-
gabe machen, in der Verſammlung zu erſcheinen.

Der Tod im Schacht. Auf dem Klothildeſchacht bei Eisleben
verunglückte am Dienstagnachmittag 416 Uhr der Häuer Otto
Weber aus Biſchofrode. Gleich zu Beginn der Schicht löſte ſich
ein ſchwerer Stein aus dem Gebirge und begrub den Bedauerns-
werten. Der Tod trat auf der Stelle ein. Die Partei verliert
damit einen eifrigen Mitkämpfer.

Von den andern. Während die Abzeichen des Luiſenbundes
nach der Palaſtrevolution, nach dem Krach in der Mitgliederver-
ſammlung kaum noch zu ſehen ſind, ſind andere Embleme von
der 7 einer MokkaUntertaſſe aufgetaucht. Die Träger dieſer
neuen Abzeichen, die ihren Platz unter dem Herzen finden, gehören
dem neuaufgemachten Kaiſerin-Auguſta-Viktorig-Bund an. Wir
hoffen, daß die beiden Frauenbünde. deren Monarchiſtentreue
über alle Zweifel erhaben iſt, in der Konkurrenz blühen und ge
deihen. Die Stahlhelm-Kapelle veranſtaltete vor einigen Tagen
ein Konzert im Landbundhaus-Garten. Da die Promenade
an der Landwehr mehr Zuhörer faßte als der Garten ſelbſt, ging
der Programm-Verkauf auf der Straße weiter. Wir freuen uns,

dem Reichsbanner nicht das Malheur dieſes Straßenverkaufs
poſſierte (war er überhaupt genehmigt wir hätten die Meute
ſehen mögen! Auf mehrere Anfragen teilen wir mit, daß
die letzte llverſammlung im Stahlhelm ziemlich ſtürmiſch ver
laufen iſt. Urſache ſoll eine Bemerkung im Eisleber Tageblatt
geweſen ſein, wonach in den vaterländiſchen Verbänden nur vie
Edelſten und Beſten ſich vereinigen. Wir haben beim Leſen dieſer

merkung im völkiſchen Blatt unſerer Freunde von drüben ein
Lächeln nicht verbeißen können. Das Blatt, das wir politiſch
nicht ernſt nehmen, das aber in der heimatlichen Zone verhetzend
wirkt, kann für ſolche wahnwitzigen Entgleiſungen nicht mehr
rerantwortlich gemacht werden. Man ſchaue ſich um und beobachte,
was heute ſt alles in den Falten des weiten Rockes der ſoge
nannten vaterländiſchen Verbände verkriecht und vergleiche dann
ſolche hochtrabenden Zeilen von wegen den Edelſten und Beſten
Kommentar überflüſſig!

Rundfunk- Programm Leipzig.
Donnerstag, den 18. Juni:

uſik. 12,65 Uhr nachm. Nauener Zei

1 u Bö d bericht. 4 6 6.i5 Uhr nachm rſen- und Preſſebericht S

Funkſchach: Schachmeiſter R. Max Blümich, Leipzig. 7.80 bis 8 Uhr
abends Vortrag: Geheimrat Prof. Dr. Böhmert von der Univer-
ſität Leipzig, „Die deutſche Ehe vor und nach Luther.“ 8.15 Uhr
abends: Symphonie- Konzert. (Dirigent: Alfred Szendrei. Soliſt:
Alfrem Kinkulkin, Solocelliſt des Leipziger Symphonieorcheſters.)
1. Berlioz: Ouvertüre zu „Benvennto Cellini“. 2. Saint-Sasns:
Konzert für Violoncell und Orcheſter, op. 33 (A-Moll). (Alfrem
Kinkulkin.) 3. Dvorak: Symphonie Nr. 5 „Aus der neuen Wel:“
(E-Moll), op. 95. Anſchließend (etwa 9.45 Uhr) Preſſebericht und
Hackebeils Sportfunkdienſt. Schluß etwa 10.15 Uhr, doch ohne Ge-
währ. Danach Freizeit für Funkfreunde, die auswärtige Statio-
nen hören wollen.

Wetter-Boranſage.
Donnerstag Ziemlich heiter, trocken, ziemlich warm.
Freitag e mich warm, teils heiter, teils wolkig, Gewitterneigung,

ſtrichweiſe Regen.

Das wandernde Licht.
Von Auguſte Groner.

Copyright 1924 by Greiner und Komp., Berlin W 30.

85] (Nachdruck verboten.Karl Federlein lachte wie ein Verzweifelter.
Er ſetzte ſich. Es ſchien ihm übel geworden zu ſein.
Sein Vater ſtierte ihn noch immer an. Sein Schlucken, ſein

ſchweres Atmen wirkten beängſtigend.
Nach Karls Worten herrſchte eine Weile Schweigen, dann hob

der junge Menſch wieder den Kopf.
bin alſo verhaftet,“ ſagte er.

Müller ſchüttelte den Kopf.
„Jch habe keinen Haftbefehl bei mir.“

o kann ich gehen

Karl Federlein warf ſeinem Vater noch einen rätſelhaften Blick
zu und ging aus dem Zimmer.

Die Tür ließ er offen.
„Wie ſiehſt du denn aus?“ hörte man eine Männerſtimme

ſagen. Jetzt fragte ein anderer der Gäſte: „Was iſt Jhnen denn,
Herr Federlein? Wohin gehen Sie denn?“

„Auf die Polizei.“
„Was heißt das
„Das heißt, daß ich einen erſtochen hab.
Ein Gepolter entſtand. Ein Seſſel fiel um, ein Glas klirrte
en die r Ausrufe der Verwunderung und desg eckens wurden laut. 4zwiſchen ging Karl Federlein, ohne nach rechts und links zu

fchauen, auf die Gaſſe hinaus.
Sein Vater war auf ſeinem Stuhl ſitzen geblieben, hatte die

Arme auf die Tiſchplatte gelegt und weinte, wie nur ein Mann
weinen kann. A Müller waren die Augen feucht geworden;
aber er brachte kein Troſtwort heraus

Gleich nach Karl trat auch er auf die Straße. Scheu ſchauten
ihm die aus dem Schankzimmer nach.

Langſam, ganz langſam, ging er die Bergſtraße hinauf.
7

Hiermit war die Tätigkeit des Detektivs in dem Falle Ulrich
W tner um welchen ſich ſo viele andere Fälle gruppiert, zu

nde.
Es gab für ihn nur noch ein kleines Nachſpiel. Am 12. November
fand er ſich an Vord der „Kolumbia“, die von Hamburg ihren
seg nach Amerika antrat. Aber er fuhr nicht mit und mit ihm

einer der Zwiſchendeckpaſſagiere ans Land es war der

Schreiber der Briefe, deren letzter Ulrich Zantner nicht mehr er
reicht hatte.

Weihnachten war nahe.
Schon ſeit einer Woche hatte richtiges Winterwetter eingeſeßt.
Rauhreif hatte jede Fläche mit ſeinem Geglitzer überzogen,

flimmerte an jeder Kante und legte ſich wie ein mit Edelſteinen
geſtickter Schleier auf die Wieſen und um die Baumſtämme. Der
ſchöne Garten, in den Toni jetzt wie in ein Märchenreich hinaus-
ſchaute, lag in glänzendem Weiß.
hen willſt du nicht noch ein Kiſſen? Du wirſt leichter

atmen.“
Doktor Wehrmann ſagte es und gab Lena, die mit ihm die jetzt

auch ihr unſäglich teuere Kranke betreute, einen Wink.

Lafſalle und öiſe Frauen.
Ueber dieſes Thema ſpricht im Auftrag der Sozialdemokratiſchen

Frauengruppe Halle der Genoſſe Schul z
heute abend

s Uhr im Zimmer 1a des Gewerkſchaftshauſes. Das Erſcheinen
aller Genoſſinnen wird erwartet. Einführung von Gäſten dringend
erwünſcht.

e

Lena flog ſchon aus der behaglich geheizten Veranda, in der
Toni jetzt ſo gern ruhte, nach dem Roſenzimmer, um ein Kiſſen
zu holen.
Toni ſchaute ihr nach. Ein geradezu ſchelmiſches Lächeln um
ſpielte ihren blaſſen Mund.
„„„Was denkt die liebe, kleine Toni?“ fragte der Doktor, ſich zu
ihr bergSie blickte ihm in die Augen. „Die kleine, liebe Toni,“ wieder
holte ſie heiter, „denkt, daß ihr großer Vetter ein Hexen
meiſter iſt.“

„Und warum denken Eure Herrlichkeit das?“ ſcherzte er
Sie zeigte hinaus und ſagte: „Jhre Herrlichkeit iſt jetzt da

r ich mußt du „Eure Jämmerlichkeit titulieren.“
hol Von Jammer ſpure Biſt ja wie immer
g und tapfer und läßt dich nicht unterkriegen. Unter dem

Chriſtbaum

rzte er weiter.

Sie legte ihm die Hand auf den Mund.
„Unter dem Chriſtbaum werdet ihr meiner gedenken,“ ſagte ſie

leiſe.
„Toni, ſprich micht ſa s

Du weißt ſa noch gar nicht, warum ich„Franz, ſei nicht feigdich für einen Perenſaſſter halte.

Nun, ſo ſag's.“
„Weil du eine Sport und Salondame in eine wunderliebe

künftige Frau Doktor verwandelt haſt.“
a ich nicht. Das war ſie ſchon. Nur hat ſie es ſelber nicht

gewußt.“
„Vielleicht iſt es ſo. Jedenfalls weiß ich dich jetzt glücklich und

darum gehe ich weniger ſchwer fort. Da kommt Lena.“
„Gelt, Toni,“ entſchuldigte ſich dieſe, „ich habe mich lange

draußen aufgehalten. Aber ich wußte ja Franz bei dir und wollte
dir noch etwas Beruhigendes mitbringen.“

„Was denn, Lena?“
„Nimm erſt das Kiſſen. So und jetzt das andere. Du denkſt

doch ſo oft an das Geſchick des armen Federlein.“
„Ja, freilich. So jung iſt er und hat ſo ein tragiſches Geſchick

Mörder zu heißen, wo man doch kein Mörder iſt.“
„Er iſt keiner.“
„Wie hat ſich das herausgeſtellt
„Jhr wißt, daß er vor dem Richter behauptete, eigentlich nur in

Notwehr gehandelt zu haben, daß er von einem Revolver erzählte,
den Zantner ihm engegengehalten haben ſoll. Nun iſt ſoeben
Müller gekommen, er will auch dir, liebe Toni, einen Beſuch ab-
ſtatten, und hat erzählt, daß er geſtern ſowohl den Revolver als
auch das bosniſche Meſſer im Walde gefunden hat. Die Schweſter
Zantners erkannte den Revolver als dieſelbe Waffe, die ihr Bru-
der als Geſchenk ſeines letzten Brotherrn erhalten hat.“

„Womit Karl Federleins Angaben beſtätigt ſind,“ ſagte froh
der Doktor.

„Gott ſei Dank,“ ſagte Toni. „Der Arme hat mir ſchrecklich
I

leid getan.“

Tonis Vorgefühl war ein richtiges geweſen. Einige Tage vor
Weihnachten hatte ſie noch, von all ihren Lieben umgeben, in dem
bequemſten der Korbſtühle geſeſſen und dem Geplauder der an
deren

Sie ſelber beteiligte ſich nicht am Geſpräch, ſie war müde, ſehr
müde. Franz Wehrmann hatte ſchon mehrmals beſorgte Blicke
mit ſeiner Braut gewechſelt.

Als er ſich über die Kranke beugte und ſie fragte: „Toni, ſoll
ich dir vielleicht deine Tropfen geben?“ da hatte ſie den Kopf ein
2 geſchüttelt und dankbar lächelnd geſagt: „Nein, Franz, ich
br nichts gar nichts mehr.“Das letzte Wort war kaum noch zu hören, dann ſchloß ſie die
Augen noch ein tiefer Atemzug und dann twvar alles zu

nde.
Am Tage vor Weihnachten trug man ſie zu Grabe

m Endean
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Konzentration der gewerkſchaftlichen Kräfte.
Ein dedeutſamer Beſchluß des A. Eer den Amban der Gewerkſchaftsorgantſatlonen.

Der Bundesaus des Allgemeinen Wer e ingann, t der beiWirtſchaftskriſe und Währung, die von der Vereinigung der Ar
beitgeberverbände der Reichsregierung i i unterbreiwurde. Der Ausſchuß trat in ecſoer vom kecker rge
legten, einmütig angenommenen Entſchließung gen Zaer
e

die Arbeitgeberverbände haben ihre Forderungennicht durch neueGründe geſtützt; es ſind die gleichen Argumente, i ſie
eigerngr operieren. Aber ſie haben bei der jetzigen

ſtrebungen zu finden. Aus dieſem Grunde hielt es der Bundesv en für notwendig, durch feine Kundgebung die Regierung

zu De wer Nee h z warnen, den Anregungen
n, dad ne e a e nur zu ſcharfen Kämpfen

n wandte der Ausſchuß den beiden bedeutungsvollenFragen zu, die den Sauptinhalt ſeiner diesmaligen ken
wichtigen Tagesordnung bilden, dem gewerkſchaftlichen Organiſa-
tionsproblem und der Abwehr der Hochſchutzzollbeſtrebungen.Seit dem Leipziger Kongreß, der Bundesvorſtan en
ausſchuß beauftragt hatte, einen Plan für den organiſchen Auf-bau von Jnduſtrieverbänden vorzulegen, iſt die Segen ſatiens.
frage in eingehenden Beratungen einer beſonders zu dieſem Zweck
eingeſetzten Kommiſſion nach allen Seiten erörtert worden. Die

nduſtrien wurde an Hand eines vorläufigen
Schemas zwiſchen den beteiligten Verbänden Anfang dieſes Jah
res in längeren r beſprochen. Die Beratungen der
Kommiſſion die nach dieſen Verhandlungen wieder aufgenommen
wurden, führten zwar nicht zu einem einmütigen Ergebnis, aber
doch zu einer bedeutſamen Klä der An rnDie Anhänger der ſtrieverbände dem Ausſchuß
einen von dem Führer des Metallarbeiterverbandes Diß mann
ausgearbeiteten Plan vorgelegt, der ſowohl allgemeine Richtlinien
für die

Schaffung von Jnduſtrieverbänden
aufzuzeigen verſucht, wie im einzelnen den organiſatoriſchen Auf
bau und den Wirkungsbereich der zu ſchaffenden Jnduſtriever
bände darzulegen unternimmt. Nach Ueberzeugung dieſer Gruppe

durchaus möglich, einen einheitlichen Plan zur Löſung des
n durch Kongreßbeſchluß zur Durchführung

u bringen. eſer Auffaſſung widerſpricht eine zweite Gruppe,
ie eine Organiſationsumformung der Gewerkſchaften im Sinne

des Leipziger Beſchluſſes rig für ſachlich notwendig hält, da die
induſtrielle Konzentration ſich weder ſo einheitlich und ſchnell noch
in der Richtung vollziehe, wie von der erſten Gruppe angenommen
wurde. Sie hält einen Umbau der Gewerkſchaften auf Grund des
Leipziger Beſchluſſes durch gegenſeitige Vereinbarung nicht für
möglich, und erklärt es für unzweckmäßig, die organiſatoriſche Entwicklung durch n r Eingriffe ſtören zuwollen. Eine dritte Gruppe hält C auch e zwangsweiſe
Durchführung des Neuaufbaues der erkſchaften nicht für an

racht, aber fie erkennt doch im Gegenſatz zu der zweiten
ruppe die grundſätzliche W der dem Leipziger Beſchluß

zugrunde liegenden Auffaſſung über den Einfluß der wirtſchaft
lichen Entwicklungstendenzen auf die Geſtaltung des Organiſa
r an. Auch ſie wendet ſich gegen zwangsweiſe Löſung
und hält eine geſunde Entwicklung nur durch gegenſeitige Ver
ſtändigung der beteiligten Gewerkſchaften über die zweckmäßige
r der Organiſationsgebiete oder Zuſammenlegen von
Organiſationen für möglich. Den beiden letztgenannten Gruppeniſt die Auffaſſung, daß neben der Sereinheitlichung der

rwaltug uſw. ein Ausbau der seinrichtungen für die ge
meinſame Jntereſſenvertretung auf wirtſchaftlichem, wirtſchafts-
et ſam ſogzialpolitiſchem und rechtlichem Gebiete wünſchens

Der Bundesvorſtand hat zu der Organiſationsfrage erſt Stel
lung nehmen können, als Ende der vergangenen Woche das Er
gebnis der Beratungen der Kommiſſion vorlag. Seine Meinung
geht dahin, daß zwangsweiſe durch einen verbindlichen Kongreß
beſchluß eine des Organiſationsproblems nicht möglichen ugegep g 7 t t er r Wnderung der Bunbes

ungen. die erſtrebte Konzentration der gewerkſchaftlicheKräfte wirkſam fördern zu können. a Kaſten

Zweiter Afa-Kongreß.
München, 17. Juni. (Eig. Drahtbericht.)

Am zweiten Verhandlungstag befaßte ſich der Afa Kongreß mit
der Frage der

Schaffung des endgültigen Reichswirtſchaftsrats.
Ingenieur Schweitzer als Mitglied des vorläufigen Reichs
wirtſchaftsrats hielt zu dieſem nkt der Tagesordnung ein
Referat über die Entwicklung der Rätegeſetzgebung in Deutſch
land ſeit dem Jnkrafttreten der Weimarer Verfaſſung mit ihrem
bekannten Artikel 165. Die Ausführungen Schweitzers gipfelten
in der Anſchauung, daß das Verſchwinden des vorläufigen
Reichswirtſchaftsrats um ſo dringlicher ſei, als durch die Abbau
maßnahmen im vergangenen-Jahre von 824 Mitgliedern mehr
dar Drittel außer Gefecht geſetzt worden ſeien und daß auch
durch andere Einflüſſe der Reaktion die ganze Arbeitsfähigkeit und
die Rechte dieſer gutach hen Körperſchaft weſentlich einge
ſchränkt worden ſin Eine fruchtbare Arbeit im vorläufigen
Reichswirtſchaftsrat iſt heute überhaupt nicht mehr möglich.

Auf, Grund des Referats und der ſich daran anſchließenden
Diskuſſion nahm der Kongreß eine Entſchließung an, die
für den unmittelbar bevorſtehenden Geſetzentwurf über den end
aültigen Reichswirtſchaftsrat folgende Forderungen aufſtellt:

1. Eine Mitgliederzahl des Reichswirtſchaftsrats, die
allen wirtſchaftlich wichtigen Berufsgruppen eine entſprechend
ihrer Bedeutung für die Volkswirtſchaft gerecht werdende Ver
tretung gert 2. Wirklich paritätiſche Zuſammenſetzung des
Reichswirtſchaftsrates aus Vertretern der Unternehmer und der
Arbeitnehmer. Dieſe Parität darf aber nicht wieder durch das
Venennungsrecht des Reichsrats zugunſten der Unternehmer ver-
ſchoben werden. 3. Als Arbeitnehmervertreter dürfen nur Ver
treter von Organiſationen zugelaſſen werden, die als Gewerk-
ſchaften im Sinne der von allen gewerkſchaftlichen Spitzenorga
niſationen im Frühjahr 1920 aufgeſtellten Leitſätze
ſind. 4. Ungeſchmälerte Aufrechterhaltung der dem Reichswirt-
ſchaftsrat in Artikel 165 der Verfaſſung zugeſprochenen Befug-
niſſe, alſo neben der Aufgabe der Begutachtung wichtiger ſozial-
politiſcher und wirtſchaftspolitiſcher Geſetzentwürfe das Recht
eigener Initiative des rer und der Vertretungſeiner Anregungen vor den geſetzgebenden Körperſchaften. Kommt
ein an Gutachten des Reichswirtſchaftsrats nicht zu
ſtande, fo ſoll die Minderheit berechtigt ſein, ein eigenes Gut
achten zu erſtatten, das den geſetzgebenden Körperſchaften ebenſo
wie das Mehrheitsgutachten zur Kenntnis zu bringen iſt. 5. Dem
Reichswirtſchaftsrat r Geſetzentwürfe nicht erſt dann vorzu
legen, wenn ſie bereits vom Reichskabinett gutgeheißen ſind, ſon
dern ſchon im Stadium des ReferentenEntwürfes. Nur durch
dieſe frühgeitige Einſchaltung des Reichswirtſchaftsrats in die
Keſetaebungsmaſchine wird ſeine Arbeit wirklich fruchtbar wer

en können.
Den Höhepunkt des Kongreſſes bildete das Referat Hilfer

dings über die
ne er tnis ſämtliche Delegiert

das durch ſeine überwältigende Sachkenntnis e eund Sein ſeinen van es. Hilferding unterſuchte zunächſt
die Wirkung der Getreidezölle auf die Landwirtſchaft ſelbſt und
kam zu dem Schluß, daß durch die automatiſch eintretende Er
höhung der Bodenrente für die
Agrarzölle nach einiger

Landwirtſchaft der Wert der
Zeit vollſtändig annulliert iſt. Eine

mehr Ausſicht, Entgegenkommen für ihre Be habe

der Zölle ift in dieſer Situation dann außerordentlich en beſchäftigte der Redner mit
einem Vergleich der Agrärkriſe der ahre und der Kriſe
von 1924. die beide ganz verſchiedene, einander direkt entgegen
e Urſachen ſo daß alſo für die Abſtellung deriſe von gteiche Methode von damals angewendet

kann Auf e grundſätzliche Verſchiedenheit hat die Re
gierungsvorlage in keiner Weiſe Rückſicht genommen, und die
Begründung ſtellt infolgedeſſen eine ungeheuerliche Leichtfertig-
keit dar, da ſie ſich allein ſtützt auf das, was die einzelnen JInter-
eſſengruppen der Wirtſchaft der Regierung ins Ohr geflüſtert
aben. In dieſer Begründung ſteht nicht ein Wort von den ſo

zialpolitiſchen Folgen, nicht ein Wort von der Bedrohnng unſerer
en Exportinduſtrie durch die geſteigerten Produktions-

Die ganze Regierungsvorlage iſt nichts anderes als eine
geiſtloſe Summierung ſämtlicher Jntereſſentenwünſche.

Der Regierung iſt der ſchwere Vorwurf zu machen, daß ſie nicht
einmal den Verſuch machte, ihre Vorlage irgendwie vom rein
volkswirtſchaftlichen Standpunkt aus zu begründen. Das wäre
um ſo richtiger geweſen, als die geſamten volkswirtſchaftlichen
Wiſſenſchaftler, die früher ſchutzzöllneriſch eingeſtellt waren, ſich
g en den Zollſchartz der Regierr ausſprechen und ihn als ein
größes Unglück für das geſamte deutſche Volk erklärt haben. Weiter
hin wies Hilferding im einzelnen nach, wie dieſer univerſelle
Agrarier-Zollſchutz die ſo notwendige Jntenſivierung der Land
wirtſchaft verhindere, ebenſo wie der Jnduſtriezoll auch den ratio
nellen Ausbau unſerer deutſchen Induſtrie verhindert. Auch in
der Frage des Jnduſtriezolls hat die Regierung das allgemeine
volkswirtſchaftliche Intereſſe vollſtändig verkannt. Die Wirkungenauf die Sozialpolitit ſind geradezu verhängnisvoll, da die ganze
ſoziale Geſetzgebung der letzten Zeit durch die vertenerte Lebens
haltung annulliert wird. Nach der Statiſtik hat eine Familie mit
vier Köpfen allein 19 Tage pro Jahr zu arbeiten, um nur den auf
ſie entfallenden Getreidezoll aufzubringen, und das Verderbliche
iſt, ärmer, je kinderreicher eine Familie iſt, ſie um ſo härter
vom Schutzzoll betroffen iſt. Da Deutſchland außerdem nach wie
vor die ſtärkſte Wirtſchaftsmacht des Kontinents iſt, iſt von
ſeiner Zollhandelspolitik ſchließlich die ganze europäiſche Wirt
ſchaft ngig. Durch den Hochzoll wird jede europäiſche Zoll
union unmöglich gemacht, die r der viel höher entwickelten
amerikaniſchen Wirtſchaft eine abſolute Notwendigkeit wäre, wenn
Europa einigermaßen ſeine Stellung in der Welt behalten will.
Alſo nicht aus reiner Konſumentenpolitik heraus, ſondern mit
Rückſicht auf die Außenpolitik, auf die Politik des Friedens und
der Annäherung der Völker in Europa, ſind wir die ſchärfſten Geg-
ner dieſer Zollvorlage, die lückenlos jede Ware in Deutſchland
verteuert.

Stürmiſcher Beifall dankte Hilferding. Unter dem tiefen Ein
druck beſchloß die Konferenz einſtimmig, die Rede im Wortlaut
ſofort als Broſchüre zu verbreiten. Ebenſo einſtimmig wurde dann
folgende Entſchließung gefaßt:
„„Die heutige Lage der deutſchen Volkswirtſchaft fordert gebiete-

riſch, alle Vorausſetzungen zur Erhöhung der Aufnahmefähigkeit
des inneren Marktes wie zur Steigerung der Exportfähigkeit zu
ſchaffen. Der von der Reichsregierung geplante neue Zolltarif
wirkt der Erreichung beider Ziele unmittelbar entgegen. Er ver
kennt vollkommen die Rotwendigkeit. Deutſchlands Wirtſchaft
enger mit der Weltwirtſchaft zu verflechten und droht die nach
dem Kriege wiedergefundenen erſten Anſätze regerer Handels
beziehungen ſchwer zu ſchädigen und eine Selbſtblockade über die
deutſche Wirtſchaft zu verhängen. Die durch die vorgeſchlagenen

ölle bedingte Steigerung der Preiſe für Lebensmittel, induſtrielle
ohſtoffe und alle Jnduſtrieerzeugniſſe bedeutet eine unerträgliche

Senkung der Reallöhne zum Zweck der Steigerung der Boden- und
Kartellrente. Deutſchland müßte zum teuerſten Lande der Welt
werden. Die Hemmung der Exportfähigkeit und die Einſchränkung
der Verbrauchskraft der Maſſen würde die Wirtſchaftskriſe außer-
ordentlich verſchärfen. Die ehr des gegen die Lebensintereſſender breiten Volksſchichten gerichteten Hochlchubzols iſt eine gemein

ſame Angelegenheit aller Arbeiter, Angeſtellten und Beamten.
Schatz der Verbraucherintereſſen fällt dabei völlig zuſammen mit
dem Geſamtintereſſe der deutſchen Volkswirtſchaft.

Der 2. Afa Gewerkſchaftskongreß erwartet deshalb in Ueber-
einſtimmung mit der Auffaſſung der hervorragendſten volkswirt-
ſchaftlichen Sachverſtändigen vom Reichstag, daß er der Regie-
rungsvorlage die Zuſtimmung verſagt. Der Bundesvorſtand wird
beauftragt, in einer auf breiteſter Grundlage eingeleiteten gemein
ſamen Proteſtbewegung aller Gewerkſchafte- und Ver-
braucherorganiſationen den ſtärkſten Druck auf die politiſchen
Parteien auszuüben und alle zweckdienlichen Mittel anzuwenden,
um zu verhindern, daß die vitalſten Intereſſen der Volkskräfte dem
Eigennutz einer Gruppe Agrarier und ſchwerinduſtrieller Groß-
kepitaliſten zum Opfer gebracht werden.“

Jn ſeiner Nachmittagsſitzung beſchäftigte ſich der Afa-Kongreß
mit den vom Vorſtand und einzelnen Ortskartellen n
Satzungsänderungen. Er nahm dazu eine Reihe von
Er tſchließungen an. Eine dieſer Entſchließungen fordert die um
ehende Vorlage eines Arbeitsloſen-Verſicherungsgeſetzes ſowie dieEchaffung eines Reichsberggeſetzes. Eine andere Entſchließung

verlangt den Kampf gegen die neue Perſonalordnung der Reichs
bahngeſellſchaft, wieder eine andere die beſchleunigte Reviſion der
arbeitsrechtlichen Geſetzgebung der Seeleute. Am Schluß pro-
teſtierte der Kongreß einmütig gegen das Verhalten der bayeriſchen
Staatsregierung, die ſich bisher geweigert hat, mit den dem Afa-
Bund angeſchloſſenen Gewerkſchaften einen Tarifvertrag zur Rege-
lung der Arbeitsverhältniſſe der bei der bayeriſchen Regierung be
ſchäftigten Angeſtellten abzuſchließen. Mit der einſtimmigen
Wiederwahl des bisherigen Bundesvorſtands (Aufhäuſer, Stähr,
Urban) ſowie der Beiſitzer beſchloß der Kongreß ſeinen zweiten
BVeratungstag.

15. Berbandstag der Friſeurgehilfen.
Die Verhandlungen im Friedrich-Ebert-Heim (Schloß Tännich)

wurden am Sonntag, dem 14. Juni, abends 8 Uhr, eröffnet. Nach
Erledigung der notwendigen Formalitäten wurde die Sitzung auf
Montag vertagt. Am Montag erſtatteten der Verbandsvorſitzende,
der Kaſſierer und der Obmann des Verbandsausſchuſſes den Ge-
ſchäftsbericht. Der Vorſitzende erörterte insbeſondere die Fragen
der Sonntagsruhe und des Lehrlingsweſens. Die Arbeitgeber
laufen Sturm gegen die Lehrlingsordnung, weil ſie die frühere
Lehrlingszüchterei wieder herbeiführen möchten. Wie groß der an-
gebliche Lehrlingsmangel iſt, geht daraus hervor, daß in Preußen
neben 4152 männlichen und 1158 weiblichen Gehilfen 2281 männ-
liche und 608 weibliche Lehrlinge beſchäftigt werden. Jn den
übrigen Freiſtagten 3006 männliche und 1169 weibliche Gehilfen,
daneben 780 männliche und 850 weibliche Lehrlinge. Es kommen
alſo in Preußen, für das die einſchränkende Verordnung zuerſt
erlaſſen wurde, auf 100 Gehilfen rund 55 Lehrlinge. Jn der Aus-
rn wurden insbeſondere die Notwendigkeit der Agitation und
ie Mittel und Wege zur Heranbildung der Unorganiſierten er

örtert. Eine gelbe Strömung, die von den Arbeitgebern gefördert
wird, mache ſich verſchiedentlich breit. Beſchloſſen wurde, im Ver
bandsorgay, das weiterhin monatlich im Umfange von 8 Seiten
erſcheinen ſoll, auch fachliche Berichte und Artikel erſcheinen zu
laſſen. Die Tätigkeit des Vorſtandes wurde gebilligt und eine
Reihe von Wünſchen geltend gemacht. Ferner wurde beſchloſſen,
eine Reichswerbewoche zu veranſtalten und dabei einen Referenten-
austauſch vorzunehmen. Der dritte Verhandlungstag galt der
Erörterung der Arbeitszeitverordnung.

Die kommuniſtiſche Ueberſtundenſchieberei in der Gießerei von
Wegelin u. Hübner. Die allſeitig geübte Kritik in dem Verhalten
der Former bei der Firma Wegelin u. Hübner in Halle wegen der
Leiſtung von Ueberſtunden hat die erfreuliche Wirkung gehabt,
daß die Leiſtung von Ueberſtunden nunmehr unterbleibt.

Die Ausſperrung in der Holzinduſtrie.

e h eiſt, man froh wäre, den Streit bald wieder ſchlichten zu können.
n politiſchen l von einem unſerer gewerkſchaftlichen
itarbeiter der Nachweis gefichrt, es dem W ertumn

trotz aller m v i elingt, auch nur einen Ackiungserfolgzu erzielen. Aus dem Se liegen folgende Meldungen vor

„Dresden, 17. Juni. (Eig. Drahtbericht) Der Verbandſächſiſcher Tiſchlermeiſter beſchettigte ſich in einer Vertreterver-
ſammlung mit dem Ausſperrungsbefehl des Arbeitgeberver-
bandes für das Holzgewerbe und ſtellte feſt, daß die Verhand-
lungsmöglichkeiten nicht erſchöpft worden ſeien. Die Pflicht des
Reichsſchlichters ſei es, möglichſt bald einen Verſuch zur Einigung
u machen, um dem ſchweren Wirtſchaftekampf ein Ende zu be-

Richsſchlichters ſei es, möglichſt bald einen Verſuch zur Einigung
Weimar, 17. Juni. (Radiomeldung.) Die Meldungen bürger-

licher und kommuniſtiſcher Blätter über den Umfang der Holz-
arbeiterausſperrung in Thüringen, nach denen 28 000 Ausgeſperrie
u verzeichnen ſind, müſſen als ſtark übertrieben bezeichnet werden.S üringen beträgt die Zahl der Ausgeſperrten ungefähr 2500.
die einen und mittleren Betriebe ſind der Ausſperrungsparole

nicht gefolgt. Von der -Ausſperrung iſt der ganze Sonneberger
Bezirk unberührt geblieben.

Köln, 17. Juni. (Radiomeldung.) Jn einem Rundſchreiben
der Kölner Arbeitgeber der Holzinduſtrie werden alle Groß und
Kleinbetriebe angewieſen, am Freitag die Ausſperrung durch-
uführen, wenn dis dahin nicht die für dieſe Woche anberaumten

Verhandlungen über die neue tarifliche Regelung zu einem Er-
ebnis geführt haben. Da die Holzarbeiter nicht gewillt ſind, über
ie bereits ſtark verſchlechterten Lohn- und Arbeitsbedingungen

hinaus noch weitere a zu machen, iſt auch hier mit
einer Ausſperrung zu rechnen. Doch wird bezweifelt, daß die
Arbeitgeber eine geſchloſſene Front bilden werden, da in vielen
Betrieben die Konjunktur ſtärker iſt als die Machtgelüſte des Ar-
beitgebertums.

Lohnverhandlungen in der Mitteldeutſchen
Metall-Jnduftrie.

Am Dienstag, dem 16. Junt, fanden, wie ſchon gemeldet, vor
dem halliſchen Schlichtungsausſchuß Verhandlungen für
die Metallinduſtrie Halle, Anhalt und Magdeburg ſtatt. Die
Verhandlungen geſtalketen ſich zuweilen ſo heftig, daß die Gefal
des Auffliegens vorhanden war. Jn ſpäter Abendſtunde ver-
tagte ſich der Schlichtungsausſchuß zur weiteren Beratung am
Dienstag, dem 23. Juni, wo die Entſcheidung fallen ſoll.

Wo bleibt die Wahrheit?
Jn der Nummer 126 des „Volksblatt“ hatten wir uns gegen

eine im „Klaſſenkampf“ abgedruckte Notiz, in der dem Baugewerks-
bund der Vorwurf der Sabotage beim Kampf um die Zulage für
Putzer und Kalk- und Steineträger gemacht wurde, in ſachlicher
Form gewehrt. Der aufmerkſame Leſer wird gefunden haben,
daß Perſonen hierbei mit keiner Silbe in verletzender Form
genannt worden ſind. Sieht man ſich dagegen das Geſchreibſel
der Vertreter des „VdaB.“ in der Nr. 117 des „Klaſſenkampf“ an,
ſo verſuchen dieſe, ihre Ohnmacht und Niederlage durch ſcheußliche
Herabſetzung von Perſonen zu verdecken. Zu ſachlicher Entgegnung
ind ſie nicht in der Lage. Von einigen neugierigen Mitgliedern
s Baugewerksbundes wäre ſogar ein Funktionär desſelben in

die Leitung der öffentlichen Verſammlung gewählt worden ſo
wird im Artikel behauptet. Wir ſtellen das als eine bewußte Lüge
feſt. Der Kollege, v in der Leitung geſeſſen hat und uns
bekannt iſt, übt im B. keine Funktionen aus. Als Privat-
perſon konnten wir ihn an ſeiner Handlung nicht hindern, er hat
dafür die Verantwortung zu übernehmen. Wenn weiter geſagt
wird, die Leitung des BGVB. habe dem Willen der Vauarbeiter nicht
ſtattgegeben, ſo iſt feſtzuſtellen, daß wir von keinem unſerer MU
er geh wurden, Forderungen, wie ſie in der öffent-
ichen Verſammlung beſchloſſen ſind, dem Arbeitgeberverband zu

unterbreiten. Die Mitgliederverſammlung des BGvVB. hat ſich zu
den Beſchlüſſen der Funktionäre bekannt, die feſtgelegt hatten, daß

einer öffentlichen Verſammlung für Mitglieder des
BGHVB. keine bindende Kraft haben.

Um den Gegner herabzuwürdigen, wird mit den ſchmutzigſten
Mitteln gearbeitet. „Herr Brauns“ ſoll gelegentlich einer Sitzung
in der „Produktivgenoſſenſchaft“ die Bauarbeiter als „Lumpen-
proletarier“ bezeichnet haben. Das Wort iſt allerdings zur An
wendung gekommen, jedoch in einem Zuſammenhang, der vom der-
zeitigen Vorſitzenden des VdaB. mißverſtanden war. Nachdem ihm
damals es iſt lange her der Sinn erklärt wurde, gab er ſich
zufrieden und bedauerte ſeine falſche Auffaſſung. Das war da-
mals, heute weht ein anderer Wind ſo heißt es in dem Artikel
des VdaB. Wir ſind gewöhnt, daß bei dieſen Leuten nicht die
Sache, ſondern die Perſon die Hauptrolle ſpielt. Das iſt kommu-
niſtiſch und echt „revolutionär“ nach ihrer Meinung. Ueber die
geübte Diſziplin der einzelnen Mitglieder des VdaV. wollen wir
uns nicht wieder äußern; das Gegenteil wurde von uns nach-
gewieſen. Weil die Aktion gegen den Willen derſelben gemacht
wurde, oder weil ſie zum großen Teil nicht den Mut aufbrachten,
ſich dagegen zu wehren, deshalb mußte die Aktion verpuffen. Der
größte Blödſinn wird verzapft mit der Vehauptung, daß Brauns
völlig einverſtanden war, als 1919 beim Generalſtreik zwei Bau-
grbeiterDelegierte in einer öffentlichen Verſammlung in die
Leitung des Generalſtreiks gewählt wurden. Wir unterſtellen das
als wahr und würden auch in Zukunft nichts dagegen einzuwenden
haben. Das hat aber mit einer gewerkſchaftlichen Teilaktion, die
in einer öffentlichen Verſammlung beſchloſſen wird, gar nichts zu
tun. Wie üblich leiſten ſich die Herren noch ein Denunziantenſtück
niedrigſter Art in der Hoffnung, dem verhaßten Gegner etwas
anzuhängen. Sie behaupten: „Auf Anweiſung von Vrauns wären
Koch und Bernhardt gelegentlich einer Vorſtandsſitzung mit
Schlauheit und Liſt hinter's Licht geführt worden.“ Was hat
Brauns nun eigentlich getan? Er gab in der beſagten Sitzung
die ſehr offene Erklärung ab, daß wir keine neue Jnduſtriecorga-
niſation für das Baugewerbe brauchten, der Baugewerksbund ſei
bereits als Jnduſtrieorganiſation ausgebaut; die übrigen Vor-
ſtandsmitglieder ſchloſſen ſich dieſer Erklärung an. Weil wir
unſerer Ueberzeugung Ausdruck gegeben und auch daran feſt-
gehalten haben, hatten wir nicht nötig, mit Schlauheit und Liſt
zu arbeiten. Anders ſieht allerdings das Vorgehen des Vdav.
aus, die unſere Mitglieder in die öffentliche Mitgliederverſamm-
lung locken wollten. Hier wurden allerdings Schlauheit und Liſt
durch die Diſziplin unſerer Mitglieder zuſchanden gemacht. An-
ſcheinend wollten ſich die Vertreter der „Ausgeſchloſſenen“ mit
dieſem Hinweis bei Koch und Bernhardt in empfehlende Erinne-
rung bringen. Die Leitung des Baugewerksbundes und mit ihr
die Mitglieder ſtehen zu ihrem Verhalten und laſſen ſich auch durch
die verſteckten Drohungen nicht beeinfluſſen, den als richtig er
kannten Weg zu gehen. Die Kollegen in der Lerchenfeldſtraße
ſollten ſich endlich abgewöhnen, über andersdenkende Bauarbeiter
einfach zu beſtimmen. Wenn ſie meinen, daß der BVauarbeiterſchaft:
nur durch Aktionen geholfen werden kann, dann mögen ſie zunächſt
die Ziffer 3 ihres Streikreglements beachten. Ob und wie wir
dann dazu Stellung nehmen, entſcheiden unſere Mitglieder.

Auch die Wiedervereinigung iſt im Artikel erwähnt worden.
Hierzu unſere Erklärung: Der Baugewerksbund iſt für die Wieder-
vereinigung. Die Bedingungen hatte der Bundesvorſtand und
Beirat in der Sitzung vom 8. bis 10. Februar 1925 feſtgelegt.Wer dieſe anerkannte, für den war auch die Wiedervereinigung
möglich. Wer das verſäumt hat, muß vorläuf ren bleiben.
Bedingungen läßt ſich der Vundesvorſtand von Außenſeitern nich:
ſtellen. s iſt Wahrheit.

Baugewerkſchaft Halle. Die Ortsverwaltung.
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Soll die tuberkulöſe Mutter ſtillen
Von Schweſter Lydia Ruehland.

Die Mutter, welche einem Kinde das Leben gibt, muß ſich ſchon
in den allererſten Tagen des Wochenbettes darüber entſcheiden.
ob ſie ſtillen oder „künſtliche“ Nahrung geben will. Die Wahl
ſteht ihr nur wenige Tage frei, denn ſehr bald geht die Milch
Ter wenn das Kind nicht von vornherein regelmäßig angelegt
wird.

Von der richtigen Ernährung hängt alles Wohl und Wehe des
Neugeborenen ab. Das erſte Jahr iſt ſein Schickſalsjahr.
Tuberkulös geboren wird kaum ein Kind, die Wiſſenſchaft
hat ſich mit dieſer Frage eingehend beſchäftigt und ſie dahin ge-
löſt, daß eine Jnfektion mit Tuberkuloſebazillen erſt nach der
Geburt erfolgt. Nach dieſer betrübenden Tatſache muß damit
gerechnet werden, daß die allermeiſten Tuberkulofeerkrankungen
im Kindes alter erworben werden.

Jeder Behandlung nützlichſter Teil aber iſt die Vorbeugung.
Das geſund geborene Kind kann nur geſund bleiben, wenn es mit
Muttermilch ernährt wird. Die tuberkulöſe Mutter ſchreckt häufig
vor dem Stillen zurück aus Angſt, ihr Kind zu infizieren. Jhre
Milch iſt jedoch frei von tuberkulöſem Gift, nur die Sprechtröpf-
chen, winzig feine Waſſertröpſchen, die beim Sprechen und Huſten
aus dem Munde geſchleudert werden, enthalten die Stoffe der
Anſteckung. Nie, unter keinen Umſtänden, darf daher die ſo er
krankte Mutter ihr Kind küſſen. Es nicht zu ſtillen, liegt kein
Grund vor, es ſei denn, die Mutter iſt total hinfällig und entkräf-
tet, daß ihr Allgemeinzuſtand unter dem Stillen vollends zu
ſammenbrechen würde. Dieſer Fall dürfte nicht eben häufig ein-
treten.

Wenn die Mutter mit ihrem Kind vorſichtig umgeht, wenn
ſie beim Baden, Ankleiden, Trockenlegen, Stillen, ein ſauberes
Tuch vor ihren Mund bindet, die Naſe eingeſchloſſen, ſo liegt kein
Grund vor, nicht zu ſtillen. Die Bakterien gehen nicht in die
Milch über, alſo würde für das Kind abſolut nichts gebeſſert,
wenn es künſtlich genährt wird. Jm Gegenteil, das junge Kind
trinkt ſich aus ſeiner Mutter Bruſt gewiſſe Schutzſtoffe herans,
die es widerſtandsfähig machen für den Kampf mit der tuber-
kulöſen Umgebung. Ein künſtlich ernährtes Kind entbehrt dieſe
Schutzſtoffe; denn die Kuh hat nur Schutzſtoffe für ihre Art, für
ihr Kalb, in ihrer Milch. Und wenn nun gar die Kuh krank, ihre
Milch tuberkulös iſt? Wo iſt der Kläger, wo der Richter?

Die kranke Mutter darf ferner nicht vergeſſen, daß das Stillen
doch ſo nötig iſt, um ihre Unterlerbsorgane, die ſich infolge der
Schwangerſchaft ſtark vergrößerten, zu normaler Form zurückzu-
bilden, ein Umſtand, der von ſehr vielen Müttern noch lange nicht
die gebührende Berückſichtigung erfährt. Das Heer der unter
leibskranken Frauen, die zahlreichen Krebserkrankungen der Bruſt
und des Unterleibs ſind nur zu häufig eine Folge des Nicht oder
Nicht-lange-genug-Stillens. Für die erwerbstätig ſein müſſende
Mutter ein Grund mehr, ſich eine möglichſt lange Schonzeit nach
erfolgter Geburt zu erkämpfen!

Jch faſſe noch einmal kurz zuſammen: Die Tuberkuloſe wird
meiſt im Kindesalter erworben. Die Bekämpfung der Tuber-
kuloſe im Säuglingsalter erfolgt wirkſam auf dem Wege des
Stillens, dadurch wird das Kind genügend gekräftigt. um einer
Anſtellung zu widerſtehen. Die leicht tuberkulöſe Mutter wird
unter Anwendung aller Vorſichtsmaßnahmen ſelbſt ſtillen, die
ſchwer-tuberkulöſe wird für Muttermilcherſatz ſorgen müſſen. Bei
unbemittelten Müttern greifen die Tuberkukoſefür ſorgeſtellen
belfend ein, indem ſie Ammenmilch beſorgen.

Die Babdehoſe.
Von Kurt Schumann.

Geſtern wor ich zum erſten Male mit meinem Vierjährigen im
ſtadtiſchen Schwimmbad. Jn der Annaghme, daß es bei noch nicht
ſchulpflichtigen Kindern noch keine ſündigen Körperteile gibt,
hatte ich für das Kerlchen keine Badehoſe mitgenommen. Jch
wurde aber bereits an der Kaſſe darauf aufmerkſam gemacht, daß
der Kleine eine Badehoſe tragen und ich eine borgen müſſe. Jch
war nicht ſchlecht erſtaunt, an der Wäſchegusgabe tatſächlich Bade-
hoſen in Liliputformat vorzufinden. Obwohl mein Sohn zu den
ebenſo intereſſanten als beſchwerlichen Kindern gehört, die mehr
fragen, als zehn Weiſe beantworten können, ließ er ſich ohne
Widerſtand das ungewohnte Bekleidungsſtück anlegen. Die Bade-
hoſe gehört eben ſchon zu den Jnſtitutionen, die ſich von Generation
zu Generation fortpflanzen wie die Sitte, den Hut abzunehmen,
tm Frühling mit Kreiſeln zu ſpielen, ſich konfirmieren zu laſſen
und den Anzeiger zu leſen, ohne über die Zweckmäßigkeit dieſer
Maßnahmen nachzudenken. Jch wäre auch in böſe Verlegenheit
gekommen, wenn mich der Junge nach dem Sinn dieſes Beklei-
dungsſtückes gefragt hätte. Was hätte ich ihm ſagen ſollen
Vielleicht, daß die alten Griechen und Germanen ſich ihrer Nackt-
heit freuten und dafür von denſelben Sittlichkeitsfangatikern, die
heute am liebſten auch noch das Geſicht zudeckten, ſehr gelobt
werden? Oder davon, aß bei den reinſten Völkern Europas,
die man uns auch gern als Vorbild hinſtellt, ſogar Männlein und
Weiblein nackt zuſammen baden? Oder von einer Religion, die
der Quell des Segens für die Menſchheit hätte werden könnenund die von ihren Pfaffen genau in ihr Gegenteil verkehrt wurde,
von den Miſſionaren, die die noch nicht verunſtalteten Körper der
Neger und Polyneſier in geſchmackloſe Kattunſäcke zwängten, was
die Einführung der Schhwindſucht ſehr begünſtigte, von den Ver-
eerungen, die dadurch angerichtet werden, daß ſich Leute, die
tünftig miteinander Kinder zeugen, vor der Kontraktſchließung,
die ihnen dazu die Erlaubnis gibt, ſich nie in natürlichem Zuſtande
ſehen dürfen; daß bei unſerer Zuchtwahl nicht der ſiegt, der den
zeſündeſten beſtgebauten Körper, ſondern der den beſten Schneider
zat, daß jeder Schweinigel einen Menſchen, der in einem ſtillen
Wieſental ein ordentliches Lufthad nimmt, wegen Erregung
zffentlichen Aergerniſſes ins Gefängnis bringen kann, daß es aber
rlaubt iſt, bei Hof- und anderen Geſellſchaftsbällen ſich ſo an
zuziehen, daß die alkoholgeheizten Seelen in lüſterne Schwingungen
reraten müſſen uſw.? Mein Junge wird's noch früh genug er
ſghren, wie verrückt die Welt iſt, in die ich ihn hineingeſtellt habe

wie gut, daß er's nicht merkte, als ſie ihm ihren erſten Vor
entgegenſandte in der Geſtalt der erſten Badehoſel!

Dir Ku Klux-Klan wieder an der Arbheit. Aus Clinton im
Staate Maſſachuſetts wird gemeldet: Der KuKluxKlan, der ſeit
längerer Zeit nichts mehr hatte von ſich hören laſſen, hat neuer-
dings wieder einen frechen Vorſtoß unternommen Als ſich dieſer
Tage am frühen Morgen die Arbeiter einer Fabrik zu ihrer
Arbeitsſtelle begeben wollten, ſahen ſie ihren Weg von einem
Trupp bewaffneter Männer verſperrt, die ſie ſofort angriffen.
Ueber die Einzelheiten des Zwiſchenfalls fehlen noch nähere Nach
richten. Man weiß nur, daß ſich ein erbitterſtes Handgemenge
entwickelte, in deſſen Verlauf es eine große Anzahl Verwundeter
ab. Die Polizei, die zu ſchwach war, um Ordnung zu ſchaffen,
mußte Truppen herbeirufen. denen es nach Kampf gelang,
Angreifer in die Flucht zu ſchlagen.
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Cauer.
Von Hanni Lehmann.

Jn dieſen Tagen iſt ein Lebensbild von Minna Cauer er
ſchienen, das Elſe Lüders, die der großen Vorkämpferin der

rauenbewegung freundſchaftlich nahegeſtanden hat, an Hand von
Minna Cauers Tagebüchern und nachgelaſſenen Schriften zuſam-
mengeſtellt hat. (Minna Cauer. Leben und Werk. Dargeſtellt
von Elſe Lüders. Verlag von Friedrich Andreas Perthes in
Gotha. Geb. 8 Mk. Halbleder 12 Mk.) Das Buch darf von vorn-
herein des Jntereſſes ſozialiſtiſcher Kreiſe gewiß ſein, denn
Minna Cauer ſtand mit dem Herzen in unſeren Reihen, auch
wenn ſie äußerlich nicht die Form für den Anſchluß an die ſo-
zialiſtiſche Bewegung gefunden hat. Sie ſelbſt gibt in einer in
dem Buche wiedergegebenen Tagebuchſtelle (vom 18. Auguſt 1913)
an, Bebel habe ihr dieſen Anſchluß widerraten. Er habe
gemeint, ſie würde leiden in den Arbeiterkreiſen, denen ſie nicht
entſtammte, und ſie ſolle in bürgerlichen Kreiſen Jdeen ver-
breiten, die ſich den ſozialiſtiſchen nähern. Wie weit die An
nahme gerechtfertigt war, daß ſie innerhalb der Arbeiterkreiſe
mehr gelitten haben würde als bei der Miſſion, die ſie in bür-
gerlichen Kreiſen auf ſich nahm, iſt recht zweifelhaft, denn
Minna Cauer war im Tiefſten eine durchaus unbürgerliche
Natur, erſtrebte weite Ziele, ſchaute ferne Lichter lehnte Zuge-
ſtändniſſe an das Herkömmliche ab, häufig auch ſchroff in der
Verkehrsform, und mißachtete überhaupt jede Konvention. Alle
dieſe Züge ſind ſehr deutlich in dem genannten Lebensbilde her-
ausgearbeitet; ſie treten ebenſo in den eigenen Aufzeichnungen
der Verſtorbenen hervor wie in der feinſinnigen Charakteriſiik
durch ihre Biographin. Ungewöhnlich lebendig iſt das Buch ge
rade dadurch, daß Elſe Lüders ſich ſelbſt zurückhält, ſich auf kurze
Zuſammenfaſſungen beſchränkt und meiſt die Geſchilderte ſelbſt
ſprechen läßt.

Jn Minna Cauer wohnten zwei Naturen. Sie erzählt, ihr Mann
habe einmal zu ihr geſagt, ſie habe „Salz und Honig“ in
ſich. Die weiche Seite ihrer Nätur, die das Leben meiſt verdeckte,
tritt in ihren Aufzeichnungen ebenſo wie ihr unentwegtes idealiſti-
ſches Streben überraſchend zutage. Das Buch iſt nach Lebens-
abſchnitten aufgebaut, die durch Jahreszahlen eingeteilt ſind. Ver-
hältnismäßig kurz iſt der Teil, den ihr perſönliche s Frauen-
leben darin einnimmt, und ein Hauch der Tragik ſchwebt darüber.
Auf eine ſchöne Jugend, unter Führung eines innig verehrten
Vaters, der Pfarrer war, folgte eine kurze Ehe, die Minna im
Jahre 1862 ſchloß. Ein innig geliebtes Kind entriß ihr der Tod,
ihr Mann wurde geiſteskrank und ſtarb 1866. Minna wählte, um
ſich ihr Leben aufzubauen, einen Beruf, machte ihr Lehrerinnen-
examen und ging 1866 nach Paris, wo ſie als Erzieherin tätig war.
Das alles war in der damaligen Gebundenheit des bürgerlichen
Franuenlebens unerhört kühn. Nach ihrer Rückkehr vermählte ſie
ſich 1869 mit einem bekannten Schulmann Eduard Cauer,
der als Schulrat in Berlin w. ſchon 1881 ſtarb. So war Minna
Cauer mit 40 Jahren zum zweiten Make Witwe, und nun begann

Soll man Kinder ſtrafen?
Man ſtraft das Kind, um zu verhüten, daß es in einen be-

gangenen Fehler zurückfalle. Aber nur zu oft wird das Gegenteil
erreicht, werden neue Fehler durch Strafen hervorgerufen. Das
liegt zum Teil an der Art der Beſtrafung, zum Teil an der Strafe
als ſolcher. Die Eltern laſſen ſich bei Beurteilung und Straf-
erteilung ſehr häufig allein von ihrer eigenen Gemütsſtimmung
leiten und beachten gar nicht den Zuſtand des Kindes im Augen-
blick der Verfehlung. Man ſtraft in Unkenntnis des kindlichen
Weſens, in Verkennung der Motive. die oft gut waren. Die Be-
ſtrafung darf nicht unter der Herrſchaft des Zornes erfolgen, ſie
darf nicht nicht roh und rachſüchtig ſein. Sie darf keine
nachhaltigen körperlichen Schmerzen zufügen, nicht beſchämen und
demütigen, nicht hart und lieblos und nicht verſpätet ſein. Ver
ſtößt ſie gegen dieſen pſychologiſch-pädagogiſchen Grundſatz, ſo
kann ſie nur Erbitterung, Mißtrauen Haß und Roheit wecken und
verſtecktes Weſen, Unaufrichtigkeit und Lügenhaftigkeit zur Folge
haben.

Aber ſoll man überhaupt ſtrafen? Da muſſen wir erſt einmal
nach den Urſachen kindlicher Verfehlungen fragen. Der kindlichen
Natur entſprechen auch beſtimmte Naturtriebe: Bewegungs-, Tätig-
keits-, Nachahmungstrieb, ſexuelle Triebe. Wir beobachten am
Kinde allgemeine und Entwicklungsvorgänge des Organismus,
Auslöſungsbedürfnis pſycho-phyſiſcher Energien, Wißbegier und
Phantaſietätigkeit. Demgegenüber ſtehen naturgegebene Mängel
des Kindesalters: Unkenntnis, Unbedachtſamkeit, Sorgloſigkeit,
Vorſtellungs- und Beurteilungsfehler. Für Fehler zu ſtrafen, die
ſolchen Naturtatſachen entſpringen, erſcheint unſinnig. Das
gleiche gilt für ererbte Eigenſchaften, an denen das Kind ohnehin
ſchon ſchwer genug zu tragen hat. Jn Betracht zu ziehen ſind
ferner ſoziale Verhältniſſe, das Verhalten der Eltern zum Kinde
und untereinander, der Familienmitglieder untereinander und zu
Außenſtehenden, äußere Umgebung, materielle Lage, Beiſpiel,
Lektüre uſw. Alle dieſe ſtarken Einflüſſe auf die Seele des
Kindes müſſen bei der Beurteilung ſeiner Strafwürdigkeit in
Rechnung geſtellt werden. Schließlich können auch krankhafte phyſi-
ſche und pfiychiſche Zuſtände Urſachen von Abſonder lichkeiten. Un-
arten und Fehltritten ſein. Arzt und Pädagoge werden, wenn ſie
zu Rate gezogen werden, die Urſachen bald erkennen. Auch hier
wäre natürlich eine Strafe ganz verfehlt

Danach müßten wir alſo der Strafe jede erzieheriſche Berech-
tigung abſprechen. Aber wie ſollen wir den Fehlern des Kindes
begegnen? Gewiß iſt das Kind oft hartnäckig, der Ueberlegung
nicht zugänglich, oder ſein Wille iſt zu ſchwach, um der Einſichtau ſoen Ein gutes Mittel zur Stärkung des Willens iſt es,
das Kind zur Wiedergutmachung ſeiner Verfehlung anzuhalten.
Das wird zu einer Uebung, gut zu handeln und zum Gegen
gewicht gegen ſchlechte Regungen. Wo das Kind ſelbſt keine
Willenskraft aufhringen kann, muß man es zum rechten Handeln
zwingen, in Ruhe und Feſtigkeit, aber ſtets liebevoll. Scheltworte
und Schläge erzielen nur einen Scheinerfolg und verlieren zuletzt
anz ihre Wirkung. Körperliche Züchtigung vermag nur ſchlechte

Inſtinkte und Sinnlichkeit zu wecken. Das Kind muß lediglich
die Folgen ſeines eigenen Tuns zu ſpüren bekommen, fleinere und
größere Nnannehmlichkeiten, körperliche und ſeeliſche Schmerzen
und Entbehrungen, zerſtörte Genüſſe und Freuden. Auch ab-
lehnendes Verhalten, Verſtimmung und Trauer der Eltern und
Verſagung eines Wunſches werden viel nachhaltiger als Strafenwirken. r wen man a Kind a z re
hängnisvollen Folgen ſeines Tuns überlaſſen en, ſona ihm beizeiten durch ein Machtwort und entſchloſſenes Handeln

ihre Wirkſamkeit nach außen hin innerhalb der bürgerlichen
Frauenbewegung. Hier geriet ſie in ſtarke Gegenſätze, da ſie bald,
auf dem radikalen Flügel der Bewegung ſtehend, ſich vor allem für
die politiſchen Rechte der Frau einſetzte, eine Forderung, der man
auf dem führenden gemäßigten Flügel vielfach mit ängſtlich ab
wehrender Scheu gegenüberſtand, da man ſie mindeſtens für in
opportun hielt. Es mutet wie eine Jronie der Weltgeſchichte an,
daß zum Teil gerade die Frauen, die Minna Cauer am eifrigſten
bekämpften, heute emſigſte Nutznießer der Früchte ihres Vor-
kämpfertums ſind.

Minna Cauer ſah' immer die Wahrheiten von morgen; ſie war
eine durchaus politiſch eingeſtellte Natur, eine Seltenheit in ihrer
Generation. Auch die von ihr herausgegebene Zeitſchrif:, die
„Frauenbewegung“, ließ immer die politiſche Note anklingen.
Mir ſcheint vielleicht die größte Bedeutung ihres Lebensbildes in
den Streiflichtern zu liegen, die aus den Erlebniſſen und Tage-
buchaufzeichnungen ihres langen Lebens ſie ſtarb 1922 im
81. Lebensjahre auf Vorgänge und Perſönlichkeilen des öffent-
lichen Lebens fallen, mit denen ſie tätig oder zuſchauend in Be-
rührung kam. Das beginnt ſchon in ihrer Parifer Zeit vor 1870,
ſetzt ſich fort während des Kaiſerreichs zur Kaiſerin Friedrich
ſtand Minna Cauer in perſönlichen Beziehungen und dauert
noch während des Weltkrieges und nachher an. Recht pikant find
ihre perſönlichen Erfahrungen, die ſie während des Krieges als
Herausgeberin der „Frauenbewegung“ mit der Zenſur machte.
Nicht ohne Rührung leſen wir von ihrem Beſuch bei Ebert,
deſſen Würde und Beſcheidenheit fie rühmt. Auch Walter Ra
thenaus gedenkt ſie herzlich. Jhr letztes warmes Jntereſſe
umfaßte pazifiſt i ſche Beſtrebungen und die Arbeit der ent
ſchiedenen Schulreformer, deren Tagung im Herbſt 1921,
auf der ſie ſelbſt zum letzten Male ſprach, auch die letzte ge
weſen iſt, an der ſie teilgenommen hat. Sie erſchien mir damals
von ungeminderter geiſtiger Friſche. Jhre wiſſenſchaftlichen
Forſchungen und ihre Tagebuchaufzeichnungen hat ſie bis zu
ihrem Tode fortgeſetzt.

Es iſt unmöglich, im Rahmen einer kurzen Beſprechung zu den
mannigfachen Einzelfragen der Zeitgeſchichte Stellung zu nehmen,
an die das Buch rührt. Wenn es auf dem Umſchlag bezeichnet wird
als „ein erlebtes Stück der Geſchichte unſeres Volkes, der Werde-
gang der deutſchen Franenbewegung“, ſo trifft das eben inſoweit
zu, als auf beide Momente Streiflichter fallen, wie ſie der Eigenart
eines ſtarken Temperaments entſprechen. Auch wo man aus der
Erfahrung der Mitlebenden nicht allen Einzelheiten der Auf-
faſſung zuſtimmen kann, erfreut man ſich am Bilde dieſer ſelten
begabten, idealiſtiſchen Frou, deren Perſönlichkeit ſich hier in der
Enthüllung ihres Jnneren ſchlackenloſer herausſchält, als das
äußere Leben ſie oftmals zeigte. Dies Bild der Nachwelt auf
zubewahxen, iit ein. hahex Anerkennung würdiges Verdienſt des
genantiten Buches.

ſolcher gar nicht zum Bewußtſein gebracht werden, und auch aus
unſerem pädagogiſchen Sprachgebrauche ſollte dies Wort verbannt
bleiben.

Blond oder braun?
Warum Tizians Modelle ſich die Haare färbten.

Als der galante Abbe und ſchöngeiſtige Staatsmann Francois
de Bernis, der Günſtling der Pompadour, auf Vetreiben ſeiner
Gönnerin im Jahre 1751 zum franzöſiſchen -Geſandten in Venedig
ernannt worden war, ließ er er ſich. unter Vernachläſſigung ſeiner
diplomatiſchen Pflichten vor allem angelegen ſein, ſich auf die
Suche nach den berühmten, von Tizian, Tintoretto und den anderen
venezianiſchen Malern verherrlichten Blondinen Venedigs zu be
geben. Jn ſeiner Vorſtellung wimmelte Venedig von Blondinen
aller Schattierungen der blonden Farbenſkala. Der arme Abbe
erlehte aber eine ärgerliche Enttäuſchung, als er ſich überzeugen
mußte, da ſtatt der Blondinen in Venedig die Brünetten
die ſtarke Mehrheit bildeten. Schön waren zwar auch dieſe Brü-
netten, aber für einen Schwärmer, der auf die Blonden einge
ſchworen war und ſich auf dieſe verſteifte, blieb es gleichwohl eine
unangenehme Enttäuſchung. Vergeblich miſchte ſich der auf Blon
dinen fahndende Abbé unter das Volk. vergeblich durchſtreifte er
die. Kirchen. Die Frauen, die er in der Kirche ſah, waren juſt
ſo dunkelfarbig wie die Schönen, die in den verſchwiegenen Gon-
deln heimlich und ſtill den Kanal befuhren oder im Sonnenſchein
auf der Piazza herumſpazierten. Was war geſchehen? Handelte
es ſich um einen angemafßzten Ruhmestitel, oder hatte die Natur
ſich den Schabernack geleiſtet, die Blondinen zeitweiſe aus-
zuſchalten? Nein, nichts von alledem! Das blonde Haar war
einfach nicht mehr modexn. Die venezianiſchen Maler kotten
ganz richtig wiedergegeben, was ſie geſehen hatten, nur war das
Blondhaar, das ſie ſahen und malten, nicht echt. Es joar gefärbt,
weil nach der Mode der Zeit Blond Trumpf war, und die dunkel
haarigen Venetiganerinnen mußten deshalb zu Haarfärbemitteln
greifen, auf die ſie ſpäter, als die Mode wechſelte, nur zu ver-
zichten brauchten, um wieder ſo brünett zu ſein, wie ſie immer ge
weſen waren.

Nero im Auto.
Vor dem Kriminalgericht in Havannga, der Hauptſtadt Cubas,hat dieſer Tage ein Krogeß begonnen, der wegen ſeiner von un

glaublicher Roheit zeugenden Vorgeſchichte um ſo größeres Auf-
ſehen erregt, als der Täter im Geſellſchaftsleben der Hauptſtad:
eine hervorragende Rolle ſpielt. Es handelt ſich um einen gewiſſen
Rafael Leon, einen ſteinreichen kubaniſchen Plantagenbeſitzer, der
mit ſeinem Chauffeur des Mordes angeklagt iſt. Nach der Ausſage des letzteren lernte Leon gelegeniligh in einem Tanzlokal eine

galante Dame kennen, mit der er einen nächtlichen Ausflug über
Land machte. Unterwegs geriet er aber in einen Streit mit ihr.
Daraufhin ließ er den Wagen halten und zwang den Chauffeur
mit vorgehaltenem Revolver, ihm behilflich zu ſein, das Mädchen.
mit den Füßen an einen Baum feſtzubinden. Dann kurbelte er
das Automobil an und fuhr mit dem ſchweren Wagen über de
Körper der Unglücklichen, die furchtbar verſtümmelt wurde.

Der Stuhl im Handtäſchchen. Eine hübſche Neuigkeit ſtellt einHandtäſchchen für Damen dar, das ſich, wenn r.
in einen bequemen Stuhl verwandeln kann. Die Londoner

rauenwelt bedient ſich ſolcher Handtäſchchen vielfach bei Aus
lügen. Auch ſieht man ſie in leßter Zeit häufig bei den „Polo-

die Liebe fühlen. Das harteWerhaupt Nicht ausgeſpro
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